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V. JahrgangNr. 17 Aarau, 28. April 1923

Aus der Suudesversammlung.
Bern, 26. April 1023.

Für eine tnrze Woche haben sich die elbgen.

Räte zusammengefunden, um eine Reihe dringlicher

Geschäfte zu erledigen. Seit der letzten

Tagung lmt der Tod ans ihren Reihen einen

de» Tüchtigsten hinweggeholt: Rationalrat Paul
Mosimanu vocc La Ehaux-de-Fv»ds. Kein Mann
der vielen Worte lind großen Gesten, aber ein

gründlicher .Kenner unserer wirtschaftlichen
Verhältnisse, der namentlich der Uhrenindnstrie in

dieser schwersten aller Krisenzeiten große Dienste

geleistet hatl Kg»m hatten die Räte ihre Arbeit

begonnen, da kam die Kunde vom Hinschied Prof.
Engen Huber's. Im Nationairat ivie im Stäu-
derat gedachten die Präsidenten am Schluß der

ersten Sitzung des Dahingeschiedenen, eine

Auszeichnung. die sonst nur Mitglieder» der Räte nnd

des Bnndesrates zuteil wird.

Der Nationalrat behandelte in erster Linie

die Sicherstelln»« der von der Kriegs,tener
befreiten Wohlsahrtszuwendnugen; z» verstehen

sind unter letzter» Beiträge der Unternehmungen

und Betriebe an Institutionen der ArbeitSlosen-

fücsvrge. Entgegen dem Antrag der soztalbemo-

tratischen Kommisstonsmiuderhett, welche

vermehrte Kautelen siir diese Zuwendungen
verlangte, wurde Zustimmung zum Ständerat
beschlossen. Gegen den sozialdemotraiischen Antrag
wurde tnS Feld gesiihrt, daß er zu weit gehe und

lähmend ans die private Wohltätigkeit wirken

tön nie.

Eine längere. Beratung beanspruchte das

BnndeSgesetz liber die Eins»«,rung des Schiffsregisters.

ES wird damit bezweckt, daß auch Schiffe,

wie andere Verkehrsmittel, verpfändet werden

können, jedoch so daß der Besitzer sie dennoch

gebrauchen kaun. Zur Kontrolle müssen sie nach

dein Gesetz in das Schiffsregister eingetragen sei»,

csestützt ans die Erfahrungen der Kriegszeit wurde

sodann eine Vortage beraten »nd angenommen,

welche eine Milderung des Gesetzes betref-
>end Schuldbetreibnug nnd Konkurs darstellt. Die
hauptsächlichste Nenernng besteht darin, daß vom

den Kantonen t» Zeiten wirtschaftlicher Krisen
eine Vesttmmnng in Kraft gesetzt werden kann,

welche gestattet, einem Schuldner siir seine

Verpflichtungen eine sechsmonatliche Stundung zu

gei »ihren.

Langwierig gestaltete sich sodann die Veranlag

über die Ergänzung deS Forstpolizeigesetzes.
Es handelte sich darum, gewisse Bestimmungen
des Gesetzes, namentlich betreffend Kahlschläge,
auch a»f den Priuatwald anszudehucn. Während
der Kriegsjahre hatte der Bundesrat diese

Vorschriften als Notverordnung erlassen; sie hatten
sich bewährt; allein jetzt, da sie definitiv in daS

Gesetz hineinkommen sollten, erhob sich eine heftige

Opposition, die den sonst sehr ruhigen Herrn
Bundesrat Chunrd ordentlich aufregte. In dem

Umstand, daß Kahljchläge nur mit behördlicher
Erlaubnis crsolgen dürfen, erblickte man einen

Eiugrtsf in das Privatrecht. Nach längerem
Widerstand wurde erst heute Abend Eintreten be¬

schlossen und die Vorlage sodann mit 08 gegen 40

Stimmen angenommen.

Im Ständerat war das interessanteste Geschäft

dieser Woche die Beratung der Motion Vrikgger,
welche den Bundesrat beanftragt, zu prüfen »nd

Bericht zr erstatten, ob nnd wie dem Mißbrauch
des Initiatioercchts vorgebeugt werden könnte.

HerrVriigger hat diese Motion schon in der

Februarsession begründet, doch wurde damals die

Wetterberatnng verschoben, um den Fraktionen
Zeit zu geben, die Anregung von ihren Gesichtspunkte»

aus zu prüfen. Im Namen der
freisinnig-demokratischen Fraktion erklärte nun Herr
Dtetschn, daß dieselbe der Motion nicht zn-

sttmmen werde, da es zu sehr als Gelcgenheits-
mache erschiene, wenn man in diesem Zeitpunkte
zn Aenderungen am Jnttiattverecht Hand böte.

Unstreitig wachen sich im Jnttiattverecht Mängel
spürbar; diese hangen aber mit der Entwicklung
zusammen. Mehr nnd mehr ist bet uns an Stelle
der Verfassungstnitiatwe die GesetzeStnitiatwe
getreten. Unser Verfassung kennt in dieser Beziehung

keine klare Ausscheidung; man müßte also,

um Mängel zu beheben, auf die Verfassung
zurückgreifen. Das kann einmal geschehen, wenn
zu einer Totalrevilion geschritten wirb. Gegen
die Motiv» Brügger sprach sich auch der So-
ztalpolitiker Hauser von Glarus aus; In
seinen Ausführnnge» betonte er, daß die letzten
Initiativen, Vermögensabgabe-, Zolltntttatwc,
keineswegs als Mißbrauch des Jntttativerechts
bezeichnet werde» dürfen. Sie sind durchaus auf
gesetzmäßigem Boden durchgeführt worden. Herr
W t niger ans Luzern, der die Motion mitunterschrieben

hat, hält dasür, daß Mißbräuche im
Jnttiattverecht auch ohne Verfassungsänderung
verhütet werden könnte». Die bestehende» gesetzlichen

Grundlagen würben genügen, »m zn
verhindern, daß liederlich redigierte Initiativen, die

im deutsche» und welschen Text nicht einmal
übereinstimmen, lanciert «verbe». Es bedürfte lediglich

der Einführung eines Prttfnngsrechtes durch

irgend eine Instanz. Bundesrat M o t t a erklärte
sich bereit, die Motion Brügger entgegenzunehmen,

da der Bundesrat unter allen Umstände»,
soweit es seine Z»eit gestattet, sich mit der Frage
des Intttattverechtes befassen sollte. Dieselbe ist

nun einmal in wette» Volkskretsen ausgerollt
worden. Ernsthafte und oberflächliche
Verbesserungsvorschläge schwirren durch die Luft. Ueber
kurz oder lang wird der Bundesrat abklärend
und entwirrend eingreifen müssen. Mit 20 gegen
16 Stimmen wurde die Motion Brügger
abgelehnt. Neben den Mitgliedern der katholisch-konservative»

Fraktion stimmten ihr auch die beide»
Waadtländer Vertreter zn. — Man wird den

Ausgang der Beratung begrüßen dürfen. Annahme

der Mvtiv» hätte doch allzu sehr nach einem
Versuch der Volksbcvormnndung ausgesehen! —

In beiden Räten stimmte man den bundesrät-
ltchen Vorlagen betr. Verlängern«« der
Wirksamkeit der Einfuhrbeschränknngen und des
bestehenden provisorische« Zolltarifs zn. Letzterer
soll in Wirksamkeit bleiben bis das Bundesgesetz
über den définiven Tarif in Kraft treten kaun.
Hinsichtlich des Berichtes des Bundesrates über

sein Borgehe« in der Rhcinsrage kam nun schließlich

ein Beschluß zustande, der eine Kompromißlösung

darstellt. Der Bundesrat kann auch aus
dieser Fassung herauslesen, was er herauslesen
soll: nämlich die Mißbillign«« deS Umstandcs,
daß er es nnterlasen hat, der Bundesversmamluug
die Nheinfrage in dem Zeitpunkt zu unterbreite»,
in dem er die Teilnahme der Schweiz an der

Rhetnzcutralkomiuission beschlossen Hai. Da durch

diese Teilnahme neue internationale Rechtsverhältnisse

geschaffen wurden, hätte der
Bundesversammlung ein Mitspracherecht zugestanden.

I. M.
» »

Ausland.
Ergänzungen und Anschließendes.

(im. 26. IV. 23,) Poinrarö hat es in
letzter Zeit opportun gesunden »nd wird nicht
müde, AnttexionSabsichten ans das deutsche

Rheinland abzuleugnen. So auch in Dünkirchen,

wo er sich darauf berief, daß es Frankreich

gewesen, das zuerst die Freiheit nnd
Gleichheit der Nationen verkündet habe. Wie
sollte es denn heule so töricht sein, sich eine

fremde Völkerschaft mit fremder Sprache
anschließen zu wollen? Auch in der Kammer Hai
er unlängst derlei Hintergedanken als
„böswillige Verleumdung" entrüstet abgeschüttelt.
Nun konnte man aber, auch unlängst, in der
„Revue de Franke" aus der Feder eines
Journalisten, aus dein Kreise von Marschall Foch
und ohne Zweifel mit seiner Zustiminicng, die

Auffassung der hohen Militärs in Sachen der
Rnhrbesetznng lesen. Der Friedensverirag habe
das Problem der militärischen Sicherheit nicht
gelöst, nnd die heutige deutsch-französische Krise
könnte die letzt« Gelegenheit sein, das Problein
zu Gunsten Frankreichs zu regeln. Frankreich
könne sich mit der Entwaffnung Deutschlands
nicht zufrieden gebe», denn die Schwäche
Deutschlands bedeute noch nicht die Stärke
Frankreichs. Für Frankreich und Belgien gebe
es eine einzige Garantie gegen einen deutschen
Angriff, und dies sei der dauernd« Bessitz der
MMnilÄergäng«. Um des Sieges sicher zn
sei», dürfe Frankreich — dies sei ein Gebot
elementarer Vorsicht — die Rhcinübergänge
nicht mechr aus der Hand geben. — Steht Poin-
cars so im Gegensatz zu dein allverehrte»
Marschall, oder was wird er z» dieser
„böswilligen Verleumdung" v?» Seiten der hohen
Militärs sagen?

Hier sei eine Erinnerung an l87l gestattet,

wo Generalfeldmarschall Moit'e ebenfalls
es seinem Freunde Bismarck nicht verzeihen
konnte, daß er im Frankfurter Friede» die
zukünftige Sicherheit Deutschlands zu wenig
bedacht nnd neben Metz nicht wenigstieiis noch

Beifort gefordert habe. So denken hier und
dort konsequente Krieger, denen Krieg und
Gewalt als göttliches Recht gilt.

Wir schließen hier im Auszug an, was
Gencrat von Deimling, seinerzeit einer der
Großen der deutschen Militärkaste, zuletzt im

Weltkrieg Korpskommandant in Straßbiirg, als»
ein berufener Beiirieiler, in diesen Tagen über
die von Frankreich verlangten Sicherung««
sagt: i

„Frankreich muß am Rhein ein Regime
haben, das ihm gestattet, in Ruhe vor Deutschlands
Revanche zn schlafen", sagte Herr Lviichcur t» der
französischen Kammer. Wie denken sich nun die
Franzosen diese Sicherungen? Da ist zunächst bet
Marschall Fach. Er geht als General aufs Ganze«
Er will, wie er in der „Revue de France" verkünden

läßt, den Rhein mit seinen Uebergängen
dauernd in französischem Besitz behalten. Der
Rhein könne mit einer verhältnismäßig kleine»
Trnbpvenmacht gehalten werden. — Gewiß, eine
Strvmbarrwre vor der Front ist ein Borteil für
den Verteidiger, aber eine Garantie ist sie nichh
heute, wo der Angreifer mit weittragenden Ge-t
schützen liber den Strom htnwcgschießt, das Flng-
zenggeschwader darüber hinwegfliegt. Würde det
Marschall die Ueberwindung des Pas de CalatS«
gestützt ans die 60 .Kilometer weit tragenden
Geschütze und ans die französische Lustflotte, für ein«
Unmöglichkeit halten? Ich denke, nein. Wenn
aber der .Kanal heutzutage keine Sicherung, mehr
ist, dann ist es der Rhein noch viel wenigeer.
Und die übrigen Sicheruugsvorschlüge, EnttnllU
tarisierung des Rhcinlandes, Neutralisiern»»,
Verbot militärischer Aushebung, international«
Kontrotte nsw. sind nichts als schwerste Eingriffe
in die Hoheit des bentschen Reiches, die es nicht
zugestehen und ans die Dauer gewiß nicht ertrag
gen kann. Sicherheiten im Srtegsfatt bieten st«

nicht. Es müßte et» mehr als schlapper Angretfee
sein, der sich durch solche im Grunde doch kleinlich«
Mittel und Hemmungen von seinem großen
Kriegsztel abhalten ließe.

Deutschland schlug eine treuga bei, einen
Gottesfrieden zwischen den beiden Völkern vor;
Frankreich lehnte ab., Es gibt nur eine zuverlässige

Sicherung, die in der Seele der Völker
ruhen muß, die heißt: die Atmosphäre von Haß
und Mißtranen, die sich namentlich infolge der
Ruhraktion, zwischen das deutsche und das französische

Volk gelagert hat, muß entgiftet werde«,
muß allmählig verschwinde». Noch ist es nicht z«
spät. Das Ziel ist wohl zu erreichen, wen»
Frankreich nicht nur an sich denkt, sondern auch
Deutschland leben läßt und nicht Unmögliches von
ihm fordert. Das deutsche Volk aber muß feine»
Bersöhnungsivltten betätigen, indem es seine
Abneigung gegen den Völkerbund überwindet »nd
jetzt seine Ausnahme in denselben beantragt. Er
kann die beste nnd wirksamste Sicherung sowohl
für Frankreich gegen Deutschland als für Deutschland

gegen Frankreich sein. Aber man hält
den Völkerbund für ein Zerrbild eines echte«
Völkerbundes. Ist daS ein Grund ihn
abzulehnen? Im Gegenteil, es muß ein Grund für
uns sein, erst recht mitzumachen und mitzuarbeite»,

daß der Bund besser wird und seinen Zweck
erfüllt. Mit draußen bleiben »nd schimpfen
erreichen wir nichts. Ei» starker Völkerbund ist
und bleibt die einzige wirksame Sicherung gegen
einen ncne» Krieg, der Europa in eine» Aschen-
Hansen verwandel» würde."

Ätzeiter.'s aus Zeitungen »nd Reden. ^

Eine Saison von Politischen Reden erfüllt
die Zeit her die Lust nnd die Zeitungen; Jonr-
nnlisten nnd Leser kommen tanin mehr nach.
Anßeiiininifiee Dr. Nosenberg, dessen Rede
wir vor 8 Tagen anozugsweije anführten, gab
z» den Fenstern des Reichstages hinaus Ant-!
wort auf Poinearös Düntircheii-Redc. Prompt
und nnfrenndüch antwarletc die französische
Presse. Schon Kanzler Enno habe Gleichheit
der Rechte zwischen Frankreich nnd Dcnlslchtz
land als Bedingung zn Verhandlungen ver-

Feuilleton.
Das Slernen-Kind.

Z Bon Oskar Wilde.
Als daS Sternenkind sie sah, sagte cS zn

seinen Genossen:
„Seht! Da sitzt ein schmutziges Bettelweib un-

iter dem schöne» grünenden Bannn Kommt, wir
.wollen sie fvrtiagen, denn sie ist häßlich nnd
ungestillt."

lind sie kamen näher und coarsen Steine nach
ihr und verhöhnten sie: und sie sah es mit Schreckten

an »cnd cvaudte den Blick vv» ihm nicht ab.
lind als der Holzhacker, der tu einem nahen
Midsang Holz spaltete, sah, was das Sternenkind

tat, lief er herbei nnd schalt es »nd sagte:
„Wahrlich, du hast ein hartes Herz und

kennst kein Erbarmen; denn was hat dir dies
nrme Weib zuleide getan, daß du es so behandelst?"

Und das Sternenktnd wurde rot vor Zorn
und stampfte mit dem Fuß auf den Boden und
sagte:

„Wer bist dir, daß du mich fragst, was ich
ine? Ich bin nicht drin Sohn, daß ich tue, ivas dn
mich heißest."

„Da sprichst du wahr," antwortete der
Holzfäller; „aber ich erbarmte mich deiner, als ich
dich im Walde fand."

lind als das Weib diese Worte hörte, stieß
sie einen lauten Schrei ans und fiel in Ohnmacht.
Und der Holzfäller trng sie zu sich ins Haus, nnd
seine Frau sogte siir sie; und als sie ans der

Ohnmacht erwachte, I» die sie gefallen war, setzten
sie ihr zu essen und zu trinken vor und hießen sie
guten Mutes sein.

Aber sie wollte weder essen noch trinken,
sonder» sagte zu dem Holzfäller:

„Sagtest du nicht, du hättest das Kind im
Walde gefunden? Und war es nicht vor zehn
Jahren am heutigen Tag?"

Und der Holzfäller antwortete:
„Ja, im Walde hab ich es gesunde», und

heute sind es zehn Jahre her."
„Und was für Zeichen fandest du bei ihm?"

rief sie. „Trug es nicht eine Bernsteinkette um
seinen HalS? War es nicht eingehüllt in ein Tuch
aus Goldgewebe, bestickt mit Sternen?"

„Ganz recht," antwortete der Holzfäller, „es
war, wie du sagst." Und er nahm das Tuch und
die Bernsteinkette aus der Truhe, in der sie
lagen, nnd zeigte sie ihr.

Und als sie sie sah, weinte sie vor Freude
»nd sprach:

„Es ist mein kleiner Sohn, den ich im Walde
verlor. Ich bitte dich, schicke sofort nach ihm;
den» um ihn zu suche», bin ich über die ganze
Welt gewandert."

Und der Holzfäller und seine Frau gingen
hinaus nnd riefen das Sternenktnd nnd sagten
zu ihm:

„Geh ins Haus, dort wirst du deine Mutter
finden, die auf dich wartet."

Und es lief hinein voll Staunen und großer
Freude. Als es aber sah, wer da drinnen wartete,

lachte es verächtlich und sagte: „Nun, wo ist
meine Mutter? Denn ich sehe niemanden hier als
das gemeine Bettelwetb."

Und das Weib antwortete ihm:
„Ich bin deine Mutter."
„Du bist wahnsinnig!" rief das Sternentind

voll Zorn. „Ich bin nicht dein Sohn, denn du
bist eine Bettlerin und häßlich und in Lumpe».
Deshalb schere dich fort und laß mich nicht länger
dein schmutziges Gesicht sehen."

„Nein, aber du bist wirklich mein kleiner
Sohn, den ich in den Wald trug," rief sie; und sie
sank in ihre Knie und streckte die Arme nach ihm
ans. „Die Räuber haben dich mir gestohlen und
dich liegen lassen, damit d» sterben solltest,"
murmelte sie; „aber ich erkannte dich, als ich dich
erblickte, nnd die Zeichen habe ich auch erkannt, das
Tuch ans Goldgewebe und die Bernsteinkette.
Deshalb bitte ich dich: komm mit mir! denn über
die ganze Wett bin ich gewandert, »m dich zn
suchen. Komm mit mir, inein Sohn, denn ich
brauche deine Liebe!"

Aber das Sternenktnd rührte sich nicht von
der Stelle, sondern verschloß die Tür seines
Herzens gegen sie, und man vernahm keinen Laut, als,
den Laut des Wetbes, das ans Schmerz weinte.
Und schließlich sprach es zu ihr, und seine Stimme
war hart und bitter:

„Wenn du in Wahrheit meine Mutter bist,"
sagte es, „dann wäre es besser gewesen, du wärest

fvrtgeblieben und nicht hierhergekommen, un»
mich in Schande zn bringen; denn ich glaubte, ich
sei das Kind eines Sternes und nicht einer Bettlerin

Kind, wie du behauptest. Darum mache dich
auf nnd laß mich dich nicht mehr sehen!"

„Ach, mein Sohn," rief sie, „willst du mich
nicht küssen, ehe ich gehe? Denn ich habe vieles er-
duldet, um dich zn finden."

„Nein," sagte das Sternenkind, „dn bist zu
garstig anzuschauen, nnd eher will ich die Natter
küssen vder die Kröte als dich."

Da stand das Weib ans nnd ging fort in den
Wald und weinte bitterlich; und als das
Sternenkind sah, daß sie fort war, freute es sich und
lief zn seinen Spielgeuossen zurück, um mit ihnen
zn spiele».

Aber als sie es komme» sahen, verhöhnten sie
es und riefen: „Et, dn bist so scheußlich wie die
Kröte, nnd so ekelhaft wie die Natter. Mach dich
fort, denn wir lassen dich nicht mit uns spielen,"
»nd üe jagten es aus dem Garten.

Und das Sternentind runzelte die Siirn nnd
sprach zu sich selber: „Was bedeutet das, was sie
sagen? Ich will an den Wasserbrnnuen gehen und
hineinsehen, nnd er soll mir meine Schönheit
zeigen."

Und eS ging an den Wasserbrnnuen und sah
hinein, »nd siebe: sein Gesicht war wie das
Gesicht einer Kröte, und sein Körper war geschuppt
wte der einer -Natter. Und es warf sich tn das
Gras nnd weinte und sprach zn sich: „Wahrlich,
das ist über mich gekommen wegen meiner Sünde.
Den» Ich habe meine Mutter verleugnet und sie
fortgeiagt und bin stolz und gransam gegen sie
gewesen. Darum will lch gehen und sie über die
ganze Welt suchen und nicht ruhen, bis ich sie
gesunden habe."

Und da kam die kleine Tochter des Holzfällers
zu ihm, und sie legte ihm die Hand ans die
Schulter und sprach:

„Was tut cS, ob du deine Schönheit verlöre»
hast? Bleibe bei uns, und ich will dich nicht
verhöhnen."

iForisetznng folgt.s



langt. „Seit wann haben Gläubiger u. Schuldner
die gleich«?» Rechte?" Und nun Rosenberg!

„Figaro" fragt: „Drückt sich von Rosenberg
wirklich ernsthaft aus?" „Echo de Paris":
„In seiner gestrigen Rede hat Rosenberg sein
volles Talent gezeigt. Er hat sich bemüht, mit
den Schwierigkeiten zu jonglieren." „Petit
Parisien": „Der deutsche Außenminister von
Rosenberg hat gestern eine Rede von
überraschender VerantwortungÄchigkeit gehalten."
„Eclair": „Nosenberg hat gestern gesprochen,
unr nichts zu sagen. Man fühlt aus seiner
Rede, daß Deutschland nur à>do anlangt."
„Journal" begriißt es, daß Rosenbergs Rede
Deutschland wenigstens so zeige, wie es sei
und nicht so, wie gewisse Utopisten in den
alliierten Ländern es sehen möchten.

Und dann kam Poincarö. Acht Tage nach
Dünkirchen, Sonntag 22., sprach er ine Dorfe
Vvid, Dep. Meuse, wieder bei Einweihung
eines Denkmals für die Gefallene«!. — In Frankreich,

dem Lande des Sieges, ist jetzt Saison
für Kriegsdenkinälcr; auch ein weiterer
Minister sprach dieser Tage bei einer solchen
Gelegenheit. — Wie leicht ist es, bei solchem
Anlasse, die Gemüter hinzureißen, 'die
Kriegspsychose lebendig zu ershaltcn! Poincarö schickte
also Rosenberg heim. Er sprach von der
Strenge Bismarcks, wie er 1872 und 74
rücksichtslos die Bezahlung der Kriegsschuld
gefordert habe, „die wir auch bezahlten". (ES
handelte sich damals! um K Milliarden.)

„Wir sind weit entfernt, Deutschland diese
übermütige Handlnngsweise nachzumachen. Seit
dem Friedensschluß haben wir ununterbrochen
Beweise unserer Geduld und Großmut gegeben.
Wir sind in das Nuhrgebtet gegangen, nicht mit
feindlichen Absichten und bedrohlichem Aeußern,
um die Schuld zn sicher», der Deutschland sich
entziehen wollte. Was soll man von Verständigung

mit uns reden, wenn man die Mißachtung
der Verträge und die Verleugnung der gegebenen
Unterschriften zur Doktrin erhebt? Die Grundlagen

einer Verständigung lassen sich in zwei
Worte fassen, immer dieselben: Reparationen und
Sicherheit." Die größte Ehrung, die wir
unsern Toten erweisen könne», besteht darin, daß
wir uns die Frucht des Sieges nicht entreiße»
lassen."

Das 30 Milliarden-Angebot, von dem
Rosenberg gesprochen, habe die deutsche
Regierung nachitriigiich erfunden, um die Sozial-
demokraten zu befriedigen, die schon lange ein
Angebot verlangten. (In Wahrheit war eS
das Angebot, womit Bergman,» im Januar 23
zur alliierten Konferenz nach Paris geschickt
wurde, das Poinearö, weil es ihm nicht
opportun war, unbesehen ablehnte, da es nicht
rechtzeitig schriftlich eingereicht worden sei.)

Schon Tags darauf, Mo a tag 23., sprach
Poincarö wieder, diesmal jn Bar-le-Due,
Lothringen, bei Eröffnung der Generalratsscfsion.
Dieselben Gedanken, derselbe Geist, schroff,
schneidend und abschneidend.

Andere Minister sprachen zur gleichen Zeit
übereinstimmend an andern Orten, z. B. Ma-
rineminister Raibcrti zur Eröffnung des
Generalrates in Nizza: Während des Krieges habe
Deutschland die Grenzen der Barbarei und des
Schreckens! überschritten' seither aber
überschreite es die Grenzen der Falschheit und der
Lüge, um seinen Verpflichtungen zu entgehen.

Unterdessen hat nun auch der britische
Außenminister, Lord Curzon, im Oberhaus eine
Rede zur Situation gehalten, die als ein
Ereignis gewertet wird. Auch er sprach weniger
zu den Lords als zum Fenster hinaus, zu
Frankreich und Deutschland. Wir heben nur
den springenden Punkt heraus.

„Während der vergangenen drei Monate habe
ich mit den Vertretern der beteiligten Mächte in
ständiger Verbindung gestanden. Es kann ver
nttnftigerwetse geltend gemacht werden, daß der
erste Schritt von Deutschland kommen müsse. Ich
verstehe zwar das Widerstreben der deutschen
Negierung, irgend eine definitive Snmme zu nennen,
weil die Bedingungen durch die Ereignisse der
letzten drei Monate sich so verschärst haben, daß,
was im Januar möglich war, im April nicht mehr
möglich ist. Die deutsche Negierung steht der
Tatsache gegenüber, daß Frankreich sich ans die hohen
und, wie viele Leute glauben, unmöglichen Zahlen

f:stgelegt hat, die im Mai 1921 in Londvn
filiert wurden (132 Milliarden). Ich verstehe auch
das Widerstreben jeder Macht, Vorschläge zu
machen, Zahlen zu nennen, die unmittelbar
zurückgewiesen wurde».

„Ich kann mir indes nicht helfen. Wenn
Deutschland ein Augebot seiner Bereitschaft und
Absicht zu zahlen «nd sich die Zahlungen dnrch
ordnungsmäßig damit beauftragte Autoritäten
festsetzen zu lassen, machen «nd zugleich Garantie» für
fortlansende Zahlungen anbieten würde, so könnte

Me »«île Mme SiirMe W dos

«MA SciSieHl N M«el der Mi!.
Von Prof. Dr. L. Günther (Gießen).

Unter den zahlreichen Fällen des sog.
Bedeutungswandels tn unserm Wortschatz nehmen die
Bezeichnungen für das weibliche Geschlecht einen
ganz besonders hervorragenden Platz ein, und
zwar sind sie zum größten Teil dadurch
bemerkenswert, daß sie im Laufe der Zeiten vvn einst
durchaus ehrenhaften, zum Teil sogar vornehmen
und edlen Begriffen allmählich zu immer weniger

guten herabgesunken sind, ja schließlich oft
einen recht niedrigen, selbst gemeinen Sinn
angenommen haben. Wie erklärt sich nun diese
auffällige Erscheinung? Da wir ihr auch noch auf
andern Gebteten, z. B. bei den Ausdrücken für
Stand und Würden der Männer begegnen, so

waren manche rasch bei der Hand, hier einen
„pessimistischen Grundzug" unserer Sprache
anzunehmen. Tatsächlich aber liegt die Sache vielmehr
meist wohl so, „baß mit dem betreffenden Wort
zunächst etwas Allgemeines ohne lobenden
oder tadelnden Nebensinn bezeichnet bann
aber zur Hervorhebung des Bessern ein neues
Wort gebildet ober auch „ein anderes" (bereits
(vorhandenes) »dafür verwendet" worden ist

damit ein Fortschritt erzielt werden. Es liegt
im allgemeinen Interesse, daß solch eine Eröffnung

gemacht werde. Wir müssen früher oder
später dazu kommen, nach meiner Ansicht je früher
desto besser."

In Berlin sei man einig, zum Wochenende

ein Angebot zu machen. — Poincarê,
»»erbaut von Curzons Rede, hat in Bar-le-
Dnc bereits betont, Vorschläge „sans msdea-
tion de personne", und „Temps!" hats
unterstrichen, Frankreich sei nicht dem deut schon

Joch entronnen, um eine fremde (englische?)
Bormnndschaft anzunehmen. — Wenig Raum
für Optimismus.

î Professor Sr. Eugen Kuber.
Am 23. April schied Professor Dr. Eugen

Huber, der Schöpfer des schweizerischen
Zivilgesetzbuches, im 74. Altersjahre aus dem Leben. Die
Hochschule Bern hat mit ihm einen ihrer berühmtesten

Lehrer verloren, die Stadt Bern einen
ihrer hervorragendsten Ehrenbürger. Allein nicht
nur Bern trauert um diesen Mann, der als
Mensch ebenso hoch sta,rd wie als Gelehrter: das

ganze Schweizervolk hat Grund, sich in diesen Tagen

dankerfüllt seiner zu erinnern. UnS Frauen
steht es besonders wohl an, ihm einen letzten
Verehrnngsgruß zu entbieten, hat er doch der

Frau i» seinem Lebenswerke eine rechtliche Stellung

geschaffen, die gegenüber den alte» kantonalen

Rechten nicht nur eine Vereinheitlichung,
sondern einen so großen Fortschritt bedeutet, daß

man das Inkrafttreten des Schweizer. Zivilgesetzbuches

als den Anbruch einer neuen Zeit stir
die rechtliche Stellung der Frau in unserem
Lande bezeichnen darf. Vvn welchen Grundsätzen
und Auffassungen sich Professor Hnber leiten ließ,
als es aalt, „für die schweizerische Frau ein
schweizerisches Recht" zu begründen, das sagte er
in einem Vortrag a» der Jahresversammlung
des Schweizerischen Gemeinnüßigen Franenver-
elns 1901 in Bern mit folgenden Worten: „Man
hat nicht ohne Grund schon vvn einem Typus
der Schweizerin gesprochen — er ist vorhanden
und muß von der Gesetzgebung anerkannt und
geschlitzt werden. Demnach soll und darf das
schweizerische Recht mit einer tätigen und pflichterfttllten
Frau rechnen, Sie mit großer Hingebung ihrer
Lebensaufgabe nachgeht. Es soll ihre Rechts- und
Handlungsfähigkeit voll und ganz anerkennen.
Zugleich soll es ihr auch als Ehefrau und Mutter
eine Stellung schaffen, in der sie das Wohl der
ehelichen Gemeinschaft und der ganzen Familie
in einträglichem Zusamenwirken mit dem Manne
zn pflegen und zu fördern vermag. Sie wilt,
wenn sie verheiratet ist, nicht zugleich ledig sein.
Ihr gefestigtes Recht wird dazu beitragen, den
Geist zu erhalten, und immer neu zu schaffen, der
die Familie, nach alter Erfahrung die Grundlage
des Staates, aufrecht erhält."

Diese hohe Achtung vor der Tüchtigkeit der
schweizerischen Frau hat Professor Dr. Huber
auch befähigt, im Nationalrat als Kommissionspräsident

bei der Beratung des Zivilgesetzbuches
mit aller Kraft für jene Bestimmungen einzustehen

welche dazu angetan waren, die rechtliche
Stellung der Frau zn verbessern.

Am 1. Januar 1912 hat das schweizerische
Zivilgesetzbuch seinen Einzug gehalten. In der
Adresse, die der schweizerische Juristenverein Professor

Hubcr zu seinem 70. Geburtstag überreichte,
heißt es: „Es ist ein schweizerisches Recht, das Sie
uns geschenkt haben, ein Recht aber, das dank der
Gerechtigkeit seiner Grundgedanken «nd der
Folgerichtigkeit seines Ausbaues andern Staaten zum
Vorbild dienen kann." — Heute dürfen auch wir
Frauen, gestützt aus die Erfahrungen eines
Jahrzehnts dankbar bestätigen, bah sich die Gerechtigkeit

der Grundgedanken des nenen Gesetzes zum
Segen unseres Geschlechts und zum Wohl unsere.
Kl,wer auswirkt.

Prof. Dr. Hnber hat von dem Zeitpunkt an,
da seine akademische Lehrtätigkeit und seine
wissenschaftlichen Arbeiten seinen Namen weithin
bekannt »lachten, viele Ehrungen erfahren.
Ausländische Universitäten suchten ihn als Lehrer zu
gewinnen, nachdem er von Halle bleibend nach
Bern übersiedelt war. Wissenschaftliche
Vereinigungen „lachten ihn znm Ehrenmitglied. Die
Stadt Bern schenkte ihm, dem Bürger von
Stammheim (Kt. Zürich), das Ehrenbürgerrecht.
Der Bundesrat betraute ihn, nachdem das Werk
des Zivilgesetzbuches vollendet war, mit ehrenvollen

Missionen: er war Vertreter der Schweiz im
Gerichtshof im Haag, der Ratgeber der Vunbes-

(Herm. Hirt). Nun wurde bekanntlich von je
her bei den Deutschen „besonders gegen das
zartfühlende Geschlecht der Frauen der schmeichelhafte

Ausdruck sehr gepflegt." „Man möchte hoher
stehende Damen nicht mit einem gewöhnlichen
Namen anreden: aber die niederer stehenden wollten
dahinter „nicht zurückbleiben" und „sich auch schön
titulieren" lassen. Indem dann die Sprache ans
solchen Gebranch reagierte, sanken natürlich jene
Titel usw. an Wert und „so kommt es, daß" für
den Begriff Fran „gar nicht genug Ersatz vorhanden

ist und die Wörter hierfür sich so leicht in ihrer
Bedeutung entwerten." (Joh. Stöckle in,
Bedeutungswandel der Wörter, München 1898,
S. 4S.)

Wenden wir uns nun zu den einzelnen
Beispielen, so ist da als das wohl älteste hierher
gehörige Wort zunächst „das Weib" althd. >v!b,
mhd. zvip) zu nennen, eine gemeingermanische,
nur dem Gotischen fremd gebliebene Bezeichnung,
über deren etymologische Herkunft, d. h. also ihre
Grundbedeutung leider bis heute noch nichts
Bestimmtes ermittelt worden ist. Ueber ihre
späteren Entwicklungsstadien sind wir dagegen besser
unterrichtet. Schon früh ist sie offenbar ganz
allgemein für jedes weibliche Wesen
verwendet worden im Gegensatze also zu dem
Geschlecht der Männer, und dieser Sprachgebrauch
lebt ja heute noch fort, wie wir denn z. B. in eth-

behörden in wichtigen Fragen. Die Trauerfeier,
die ihm am 26. April im Berner Münster bereitet
war, gestaltete sich zu einer würdigen und schönen

Kundgebung. Selten wird ein Gelehrter in unserem

Lande im Tode so geehrt, wie es Prof. Dr.
Huber geschehen. Mitglieder des Bundesrates, des

Bundesgerichtes, der Bundesversammlung, der
bernischen Regierung, der städtischen Behörde,
Professoren und Studenten, verschiedener Schweizer

Universitäten, Delegierte wissenschaftlicher
Vereinigungen, fremder Hochschulen, persönliche
Freunde ans Nah und Fern, der alte Professor
Heim ans Zürich und Prof. Dr. Max Huber vom
ständigen Gerichtshof des Völkerbundes, der deutsche

und der österreichische Gesandte, Männer und
Frauen aus dem Volk, alle waren sie gekommen,
um dem Toten die letzten Ehren zu erweisen. —
Prof. Dr. W. Burckhardt entwarf ein prächtiges

Lebensbild des Entschlafenen. Bundesrichter
Schmid, alt-Nativnalrat Bühlm a nn, Professor

Dr. Nümelin von Halle, ein junger Akademiker

feierten den NechtSgelehrten, den Freund,
den Kollegen, den Hochschullehrer Eugen Huber.
Wahrhaft erhebend wär die Rebe, in der Bundesrat

Häb e rlin dem Schöpfer des Schweiz.
Zivilgesetzbuches den Dank des Schweizervolkes für dies

Meisterwerk aussprach: er schloß mit den Worten:
„Ueber diese Vergänglichkeit hinweg wird Engen
Hnbcrs Andenken cingegraben bleiben in die Herzen

unserer Enkel, und weiterer Generationen.
Aber nichts wird überstrahlen können den Dank
und die Anerkennung, die er selbst, der Glückliche,
erleben durfte bei der Krönung seines Lebenswerkes

durch einmütige Annahme von selten des

souveränen Schweizervolkes — das ist wohl der
schönste Dank, den die Republik zn vergeben hat!"
— Was Eugen Huber insbesondere für die Frauen
getan, davon freilich war in all diesen Ansprachen

aus Männcrmund kein Hinweis zu hören. Doch

ein Kranz, den der schweiz. gemeinnützige Frauen-
verein auf seine Bahre legte, war das stille Zeugnis

der dankbaren Verehrung der Schweizerfrauen!

I. Merz.

KM« litt UM?
Von Tr. M. E. Lüdcrs, M. b. d. N.

„Erziehung ist alles zu Hoffende!" Dieser zu-
knnftssichere Gebanke drückt dem Geiste und dem

Inhalt des neuen deutschen Jngendgerichts-
gesetzes den Stempel auf. In ihm prägt sich —
wie auch im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz — der
entschlossene Wille einer Nation aus, mit allen zu
Gebote stehenden Mitteln den unheilvollen
physischen und psychischen Wirkungen des Krieges
entgegenzuarbeiten und ihnen einen unübersteig-
baren moralischen Wall entgegenzustellen. Dieser
Wille faßte auch für die Schaffung dieses Gesetzes
die Parteien über alle „och so tiefen politischen
Gegensätze hinweg zu gemeinsamer Arbeit zusammen

und überbrückt Unterschiede der Weltanschauung,

die zu anderen Zeiten den Erfolg wesentlich
verzögert, wenn nicht gar verhindert hätten.

Von allen in der Jugendgerichtsbarkcit, der
Jugcndgerichtshilfe und der Wohlfahrtspflege
stehenden Personen war schon seit Jahren die
Reform des bisher geltenden Rechts vor allem nach
S Richtungen hin gefordert worden: Herauf-
setzung des Strafmündigkeitsalters: Berücksichtigung

der besonderen Lage des Jugendlichen dnrch
seine noch nicht abgeschlossene körperliche und
geistige Entwicklung,- Aendernng der Strafmittel,
allgemeine Einführung von besonderen
Jugendgerichten und grundsätzliche Trennung des
Versahrens gegen Jugendliche von demjenigen gegen
Erwachsene.

Alle diese Forderungen sind in dem nenen
Gesetz verwirklicht worden. Das Strafmiindig-
keitsalter ist von dem 12. auf das 14. Lebensjahr
heraufgesetzt worden, so daß also in Zukunft alle,
die vor Vollendttng des 14. Lebensjahres eine
strafbare Handlung begehen, straffrei bleiben. Die
Jugendlichengrcnze reicht nach wie vor bis zum
Beginn des 18. Lebensjahres. Begeht ein
Jugendlicher bis zu diesem Zeitpunkt eine strafbare
Handlung, so bleibt er straffrei, „wenn er zur
Zeit der Tat nach seiner geistigen oder sittlichen
Entwicklung unfähig war, das Ungesetzliche der
Tat einzusehen oder seinen Willen dieser Einsicht
gemäß zu bestimmen". Diese Vorschriften gehen
von der im Ausland vielfach gesetzgeberisch schon

verwerteten Erkenntnis aus, daß ein Schulkind
nicht vor den Strafrichter gehört, und daß
Personen im geistigen und körperlichen Entwicklungs-

nologischen Schilderungen sog. Naturvölker allerlei

vvn den Sitten und Gebräuchen der Männer
und der Weiber lesen könne»: die Verkleinerung

Weibchen (Gegensatz: Männchen) ist
ferner bekanntlich auch auf Tiere übertragen worden

und in der oberdeutschen Mundart kommen
sogar Männle und Weible als Sachbezeichnungen,

nämlich für „Heftel und Schlingen", vor.
In der Nitterzeit mit ihrem „Minnedienst"

rückte sodann das Weib bald auf sozusagen zu
dem Inbegriff der höchsten Tugenden, der edelsten

menschlichen Eigenschaften l„D as Weib ist
die Krone der Schöpfung"). Namenttlich
sind es Zartheit und Milde, die man an ihm preist,
seltener umgekehrt auch wohl Kühnheit und
Stärke, etwa bei einem „H e l d e n w e ì b e" nach
Art der Brünhilde im Nibelungenliebe. In
späteren Zeiten (18. Jahrhundert) ist dann, zum Teil
durch den Einfluß der L uth e r s ch en Bibelübersetzung

(in der sogar Christus seine Mutter mit
„Weib" anspricht) die Verwendung des Wortes im
alten edlen Sinne erneuert worden, insbesondere
in der Sprache unserer Dichter, die sich seiner da
bedienen, wo sie unser innerstes Gemüt bewegen
wollen. Auch das Adjektiv „weiblich" beziehen
wir heute gleichfalls nicht bloß auf den Geschlechts-
unterschted, vielmehr vor allem auch auf jene
oben erwähnten typischen Eigenschaften des
Weibes, welche die Männerwelt meist zu fesseln

alter nicht wie kleine Erwachsene, fondern grundsätzlich

anders zu beurteilen und zu behandeln
sind. Deshalb soll sie auch — selbst wenn jene
einschränkenden Voraussetzungen nicht zutreffen,
sondern an sich Strafe verwirkt ist — nicht ohne
weiteres Strafe treffen, fondern „das Gericht hat
zu prüfen, ob Erziehungsmatzregeln erforderlich
sind". Diese Erziehungsmaßregeln kann das
Gericht entweder selber anordnen oder ihre Auswahl

und Anordnung dem VormundschastSgericht
überlassen, welches alsdann Erzlehmigsmaßregeln
anordnen muß.

In diesen Bestimmungen kommen vier
Grundgedanken zum Ausdruck: Strafe ist
niemals Selbstzweck, deshalb ist vor allem dein noch

in der Entwicklung begriffenen Jugendlichen
gegenüber zn prüfen, ob nicht mit andern Mitteln
als mit Strafe der gleiche Erfolg für seine
Beeinflussung erzielt wird, und es ist Aufgabe des

Staates, die gesetzlichen Voraussetzungen für jene
Prüfung zu schassen. Ferner müssen die Gerichte
umfassende Befugnisse sür die Auswahl und
Anordnung von Erziehungsmaßregeln erhalten, und
sosern die Erziehungsmaßregeln genügen, so ist
von Strafe abzusehen.

Von welcher fundamentalen Bedeutung die
Modifizierung der bisher erwähnten Bestimmungen

ist, geht mit erschreckender Deutlichkeit ans
der Bewegung der Krtminalstattstik hervor,
obgleich die letzte Veröffentlichung schon aus dem
Jahre 1916 stammt, also die Nachkriegswelle der
Kriminalität ziffernmäßig noch nicht einmal
zutage liegt. Aber schon die Jahrgänge 1914 bis 1916

einschließlich sprechen eine erschreckende Sprache
ganz besonders für das Anwachsen der Kriminalität

der Jugendlichen. Sie verdoppelte sich

beinahe im Laufe der genannten zwei Jahre unter
besonders starker Beteiligung gerade der Jüngsten,
d. h. der unter 14 Jahre alten. Noch beängstigender

als solche Gesamtzahlen wirkt das Bild bei
Betrachtung der einzelnen Delikte. 191S war ein
Drittel aller wegen einfachen Diebstahls Verurteilten

Jugendliche: 1916 war es fast die Hälfte!
An schwerem Diebstahl waren 1913 die Jugendlichen

mit einem gnten Drittel beteiligt: 1316 waren

unter den 19,000 Verurteilten 12M0 Jugendliche,

so daß diese also von 19 schweren Tiebstnhien
12 verübten und die Erwachsenen nur 7.

Erschreckend ist anch die Anteilssteigerung der
Jugendlichen an Mord und Raub. Diese ebenso
traurigen wie sozial gefährlichen Tatsachen verboten es
einerseits, das Strafmündigkettsalter noch weiter
heraufzusetzen (z. V. auf das 16. Lebensjahr),
erforderten aber anderseits um so nachdrücklicher,
neue Wege in der Anwendung der Sirasmittsl zn
beschreiten und auch die Strafbcmesftmg zu ändern.
Demgemäß sind Todesstrafe und Zuchthaus, ja
auch überlange Gefängnisstrafen fortgefallen: sie

sind mit ErzichungSzwecken unvereinbar.

In logischer Verfolgung des Ecziehnngs-
prinzips kgnn bei erfolgter Verurteilung „die
Vollstreckung nachträglich ausgesetzt werden,
damit der Verurteilte sich durch gute Führung
während einer Probezeit Straferlaß verdienen
kann". Die Probezeit soll „mindestens auf 2 und
höchstens auf S Jahre" bemessen werden. Während

der Dauer der Probezeit — auch über den
Eintritt der Volljährigkeit hinaus — können dem
Verurteilten besondere Pflichten auferlegt oder
er unter Schutzaufsicht gestellt worden. Führt
der Verurteilte sich während der Probezeit gut,
so wird ihm „nach Ablauf der Probezeit die
Strafe erlassen", andernfalls wird die
„Vollstreckung der Strafe angeordnet".

Die Anerkennung des Erzichnngsgedankens
und die Besonderheiten der dadurch den, Gerichte
gestellten Aufgaben erforderten aber neben der
Reform des Strafrechts auch eine neue
Ausgestaltung der Zuständigkeit und des Versahrens.
Allein zuständig für die Aburteilung Jugendlicher
sind die Schöffengerichte in der Form des sog.
kleinen und großen Schöffengerichts, denen in
allen Abschnitten des Verfahrens die Organe der
Jugendgerichtshilfe zur Seite stehen sollen. Ein
sehr erfreulicher Fortschritt liegt in der Ausschaltung

der Oefsentlichkeit bei den Verhandlungen,
sowie in der Trennung der Jngendsachen vvn
den Strafsachen gegen Erwachsene. Die pädagogischen

Zwecke des jetzigen Verfahrens, der
Begrenzung der Strasarten und der Strafbemessnng
werden dnrch die Vorschriften über den Stasvoli-
zng wirksam unterstützt. Die Untersuchungshaft
soll nur vollzogen werden, „wenn ihr Zweck nicht
durch andere Maßregeln erreicht werden kann",
und es ist Vorsorge zu treffen, daß der Jugendpflegen

(vgl. Goethes Faust: „Das ewig
Weibliche zieht uns hinan": dazu „die
jechte, holde usw.j Weiblichkeit".

Weiterhin ist der Ausdruck Weib aber auch in
einem engern Sinn gebraucht worden, nämlich
zur Bezeichnung des Verhältnisses der Treue znm
Mann als Lebensgefährtin tn der Ehe, also sür
das Eheweib. Diese (im englischen vviko
festgelegte) Bedeutung die z. V. schon bei
Luther häufig anzutreffen ist und auch in der
späteren Literatur begegnet (z. B. bei Geliert:
„Er lebte, nahm ein Weib und starb"), ist in
Oberdeutschland vielfach noch jetzt gebräuchlich.
Ausgeschlossen ist es dagegen, baß wir heute noch
von „Bürgermeisters- und Doktorweiber

n" reden könnten, wie dies zu Ausgang des
17. Jahrhunderts z. B. Christian Weise getan
hat. Allgemein beliebt geblieben ist die Verbindung

„W i b (— Eheweib) und Kind", verwendet

auch von Dichtern, z. V. von Heinrich Heine
in seinen „Grenadieren".

Hat nun schon in diesen Fällen das Wort nicht
mehr jenen ehrfurchts- und hoheitsvollcn Klang
wie einst bei den Minnesängern, so ist es im
Laufe der neuen Zelt noch immer tiefer herabge-
sunken und bezeichnet heute sehr häufig schlechthin
eine gewöhnliche Frau aus dem Volke (ganz bes.

im Plural: vgl. in Schillers „Glocke": „Da
w e r d e n W e i b er zu H y ä n en»»."). Dem-



sichc nicht durch andere Gesangene /.sittlich gesähr-
bet ivird". Insbesondere sott er uiit Erwachsenen

in eine,» Raume nur dann untergebracht
werden, „wenn es durch seinen körperlichen oder

geistigen Znstand geboten lst". Beim Strafvollzug,

durch den „die Erziehung des Jugendlichen
gefördert werden soll, ist dieser von „erwachsenen
Gefangenen vollständig getrennt zu halten". Dem
Jugendamt sowie der zur Schutzaufsicht bestellten
Person ist der Verkehr mit dem Jugendlichen in
gleichein Umfange wie einem Verteidiger freigegeben.

Sie sind auch berufen bet der Ermittlung
der Lebensvcrhältnisse mitzuwirken, und sie werden

hoffentlich mit Nachdruck daraus dringen,
dast recht häusig von der Möglichkeit der
ärztlichen Untersuchung des Beschuldigten Gebrauch
gemacht wird, denn es besteht wohl kein Zweifel
darüber, dast nicht wenige Jugendliche zwar
rechtlich einivandsret abgeurteilt worden sind, aber
psychologisch nie wieder gnt zn machende Fehler
begangen worden sind.

Die Jugend vor Leid, Schuld und Verderben
zu bewahren ist der Zweck des Gesetzes. Die
Voraussetzungen dazu find in seinen Bestimmungen

enthalten,- das Vertrauen und der Glaube i»
den Erfolg moralischer Kräfte hat sie diktiert.

A!às Nachrîchîen.
Pro Juventnte. Die Ziffern der Reineinnahme»

des alljährlichen Karten- und Markenverkaufs

Pro Juventnte klettern von Mal zn Mal in
die Höhe, im gleichmästigen Tempo eines rüstigen
Bergsteigers. Für 1021 hatten sie rund 027,000 Fr.
betragen. Nach den neuesten Zusammenstellungen
hat der Dezember 1022 Fr. 000,000 eingebracht,
also Fr. 63,000 mehr als im Vorjahr. Tausende
von ehrenamtlichen Helfern haben mitgewirkt,
und für volle 6,t31 Millionen Marken, sowie
1,100,670 Karten freundliche Abnehmer gesunden.
Mit Ausnahme von Appenzell J.-Rh. wurden
sämtliche Kantone und bis in die obersten Täler
erfasst. Pro Kopf der Bevölkerung hat Pro
Juventnte dabei 1V Rappen geerntet, ein Zeichen, dast
später noch weitere Steigerung möglich ist. Denn
wie bald hat man 10 Rappen ausgegeben nnd wie
viel Gutes lästt sich schaffe», wenn die Millionen
Tropfe« sich vereinet» zum Strom.

Günstig abgeschlossen hat anch der Absatz der
Glückwunschtelegramm-Formulare Pro Juventnte
im vergangenen Jahr. Er brachte der Stiftung
Fr. 18,877.0t» gegen Fr. 16,910.00 im Vorjahr, dies
trotz des gleichzeitigen Rückganges im gesamten
Telegrammverkehr. Die Einführung der Traner-
telegramme seit Dezember 1022 verspricht für das
laufende Jahr weitere Ertrügnisse.

Das Büchlein „Wie ich mein Kindlein pflege"
von Frau Dr. Jmboden-Kaiser wanderte innert
wenigen Monaten in 30,000 Exemplaren hinaus.

Militärischer HilsSdienst stir Frauen. Die
Agentur Wolfs verbreitet die Nachricht, dast die
Militärkommission des polnischen Parlaments
bet der Beratung der Gesetzgebnng betreffend die
Militärpflicht einen Antrag angenommen habe,
welcher die Frauen im Alter von 20 10 Jahren
zum militärischen Hilfsdienst verpflichtet.

Einstweilen gestatten wir uns, bis nähere
Einzelheiten vorliegen, hinter diese Meldung ei»
großes Fragezeichen zu setzen.

Der deutsche HansfranenverSand hielt am 21.

April seine Generalversammlung in Bremen ab.
Aus deui Programm dürften folgende Themen
interessieren: Znckjerwirtschaftsstelle. Anstenhau-
delsstellen. Verbindungen mit den Hausfrauen-
organisationen neutraler Länder. Die Not der
Hausfrauen des Mittelstandes. Knlturaufgabe
Her Hausfrauen. Warenkundliche Vorträge:
Jdanthrenfarben. Die Motten und ihre
Bekämpfung.

stimmt! Netzend übrigens, wenn die Frauen aus

ihre politischen Rechte so stolz sind nnd sich

dermaßen für sie wehren!
Hübsch aber, dast wir, die wir doch überzeugte

Anhängerinnen des Stimmrechtcs sind, uns so

belehren lassen müssen! Beinahe könnte man
meinen, die Liste unserer politischen Rechte sei

dermasten lang, daß man sie nicht mehr im Kopfe
behalte» könne und sie umfatzt doch nur — 1 ganze
Seite» des Franenjahrbuches. D>

Schweizerischer Verband für Frauen-
stimmrecht.

Angesichts! der Kollision mil einer andern
großen Kürperschaft, die den Großralssaal in
Basel bereits ans den 2. und 3. Juni belegt
hat, hat sich das! Zentralkomitee auf die Bitte
der Sektion Basel entschlossen, die
Generalversammlung mn 11 Tage zn verschieben und
sie auf Samstag, den 16. und Sonntag, den
!17. Juni festzusetzen. Die Sektionen und
Mitglieder deS Stimmrechtsverbandes werden
gebeten, von dieser Aenderung Notiz zn nehmen.

Weder die Genferinnen, noch die Vaslerinnen,
sondern die Vündnerinnen.

Nun kommen gar die Bündnerinnen nnd
erklären, s i e seien die ersten gewesen, welche daS
aktive und passive Wahlrecht erlangt hätten, das
ihnen, so wird uns aus Davos geschrieben, schon

am 13. Oktober 1018 verliehen worden und worauf

sofort in zahlreichen Gemeinden Frauen in
die Kirchenvorstttnde gewählt worden seien. ES

Sin neues Buch von Grethe Auer.
Grethe Auer tritt nur selten nnd in beträchtlichen

Zeitabständen mit einem Werk an die Oef-
sentltchkeit. Bon Buch zn Buch aber ist ihre
Entwicklung ein Aufstieg. Dem zweiten ihrer Werke,
bem Chevalier de Noqnesant, verdankt sie
hauptsächlich ihr Ansehen, das nicht zur Popülarität
wurde, nicht zur Popularität werden konnte, weil
ihre Vorzüge von stiller, vornehmer Art sind und
selbst aus edler Kultur herausgereift, an Geschmack
und geistige Zucht des Lesers gewisse Anforderungen

stellen.
In der neuen Erzählung Dschilali,

Geschichte eines Arabers^'), erweist sich Grethe Aner
als hervorragende Erzählerin und feine Stili-
siin. Die einfache Geschichte des Arabers Dschilali

würde weder ein Buch füllen noch die
Aufmerksamkeit des Lesers stark in Anspruch neh-
wen, wenn nicht eine ausgezeichnete Erzählerkunst

ihr Poesie und Fülle gäbe.
Der junge Marokkaner Dschilali entgeht den

Gerbesvlbaten des Sultans, indem er Diener
and später „Protegierter" eines Europäers wird.
Nährend dieser Dienstzeit und Dschilalis
langsamem Aufstieg zum wohlhabenden Protegierten
and Vater einer zahlreichen Familie schreitet die
skvlonisierung von Dschilalis engerer marokkanischer

Heimat fort, und diese Entwicklung gibt den
düsteren Hintergrund der Erzählung. In Schicksal

und Eigenart des einzelnen Arabers schildert

die Verfasserin Schicksal und Eigenart beS

ganzen Stammes, den sie aus längerem Aufent-

5) Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und
Berlin 1022,

des Internationalen Frauenbundes und der

Internat. Zrautn-StimmreHtschereinignng.
In den letzten Jahren hat sich ein erstaunlicher

Fortschritt in der Frauen-Stimmrechtsbe-
ivegnng vollzogen, denn das Stimmrecht ist den
Frauen in nicht weniger als 30 Ländern gewährt
worden. Und durch diesen Erfolg sind die Kräfte
vieler Stimnirechtlerinnen frei geworden und
können den allgemeinen Zielen der Frauenbeive-
gttng dienstbar gemacht werden.

Es gibt jedoch noch immer eine Anzahl von
Ländern, in denen das Frauen-Stimmrecht noch
nicht erlangt ist, und in denen die Arbeit der
Franen daher noch immer in der Hauptsache auf
Erlangung dieses Zieles konzentriert bleiben
must. Da jedoch die Hoffnung besteht, daß die
Zahl solcher Länder rasch abnehmen wird, ist bei
zahlreichen Mitgliedern der Internationalen
Kraneil-Stiiumrechts-Vereinignng und des
Internationalen Frauen-Vnudes die Frage aufgerollt

worden, ob nicht diese beiden großen
internationalen Körperschaften eine Form der
Zusammenarbeit finden könnten, durch die ihr Etn-
flnst gestärkt und ihre Arbeit besser nutzbar
gemacht werden könnte, ohne daß die Unabhängigkeit

der beiden Körperschaften angetastet oder ihre
Berechtigung eingeschränkt würde, sich nach irgend
einer Richtung in ihrer Arbeit zu konzentrieren,
die ihnen im Augenblick an» dringlichsten
erscheint.

Der Internationale Frauenbund, der im
Jahre 1383 mit der „Goldenen Regel" als Wahl-
sprnch begründet wurde, hat sich das Ziel gesetzt,

Austauschmögltchkeiteu zwischen de»» Frauen-
Organisationen aller Länder zn schaffen und
Frauen aller Weltteile zu dem Zwecke zu vereinigen,

um über Fragen zu beraten, die das
Wohlergehen von Gemeinde, Familien und Individuen

berühren. Schon in der ersten Zeit seines
Bestehens hat er sich eingesetzt für gleiche
Bürgerrechte und Franenstimmrccht,- für die Forde-
rnng internationalen Friedens nnd Beilegung
internationaler Zwistigkeiten durch Schiedsgericht,-
für die Anerkennung der gleichen Moral für
Männer und Franc»,- für die Hebung der
Rechtsstellung der Frau. Er hat mit der Zeit seine
Arbeitsgebiete durch Schaffung internationaler
Ausschüsse für össentliche Gesnnbheitsfürsorge,
für Kindersürsorge, Erziehung, Frauen-Vernfs-
fragen, für Ans- nnd Einwanderung, erweitert.

Die internationale Frauen-Sttmmrechts-Ber-
etnigung, im Jahre 1001 gegründet, hat als
einziges Ziel aufgestellt „das Wahlrecht der Frauen
aller Nationen herbeizuführen durch solche Reformen,

die notwendig sind, um eine wahrhafte
Gleichheit der Rechte, der Lage und der Möglichkeiten

für Männer und Frauen herznstellen". —
Sie befaßt sich nicht »nit allgemeinen Fragen wie
die der Gesundheit nnd der Bildung austerhalb
des Standpunltcs der Gleichberechtigung der
Geschlechter.

Beide Organisationen arbeiten also für die
Erlangung gleichen Bürgerrechts für Mann nnd
Frau wie anch für gleiche Moral nnd die gleiche
wirtschaftliche Lage.

Angesichts der gegenwärtigen kritischen Lage
der intcrnativnalenEntivicklung ist es von größter
Bedeutung, dast die organisierten Frauen der
Welt in all den Fragen, in denen sie eine
Einigung erzielt habe»», eine einheitliche
Front bilden all den verschiedenen politischen und
sozialen Gruppen gegenüber, denen die Macht
und die Verantwortlichkeit für den Fortschritt der
Menschheit gegeben ist. — Welche Unterschiede anch

in den Methoden der Propaganda zwischen beiden
Organisationen bestehen mögen, mit einem so

ausgedehnten Gebiet der Uebereinstimmung sollt
es sicherlich möglich sein, die Kräfte dahin zu
vereinen, dast »veitgehende und bessere Resultate

erhalt in Marokko wohl kennt. Mit Liebe, aber
mit nicht wentger Talent ist das Leben und Sein
des Arabers, seine Kultur und heimatliche Natur

geschildert. Die Darstellung der fremden Welt
wirkt nie ermüdend, denn sie ist voll warmer,
lebendiger Anteilnahme, gczügelt durch kluge
Sachlichkeit der Beobachtung.

Der junge Dschilali bewährt sich als Diener
des Europäers Bu Schimrir. Aber er hat ein
Liebesabenteuer mit der schönen Dienerin eines
Nachbars, die ihm schivereu Kummer bringt.
Sein Herr versetzt ihn zu seiner Heilung in den
Magazindienst des europäischen Handelshauses.
Die Liebesepisode ist mit wahrer Kunst erzählt,
ohne jede sentimentale, schwülstige oder raff»
nierte Ausmalung. Man lese selber und lasse
den Odem dieser Poesie an sich dringen.

Anschaulich, lebendig und klug ist dann das
Hanbelsleben der Araber- erzählt. Die Dichterin
hat sich in den Geist des fremden Volkes mit
Liebe und Einsicht hincingesühlt. Während
setner Arbeitsjahre im Handelshaus Vu Schimrir

wird Dschilali zum reifen Manne. Er
gründet ein eigenes Heim,- seine Frau bleibt
kinderlos, er verstößt sie, grämt sich um sie, gewinnt
sie wieder. Auch dieser Teil von Dschilalis
Lebensgeschichte ist mit schlichter Wahrhaftigkeit und
feinem Verständnis für den Wert der einfachen
Gefühle des Arabers und der Araberin erzählt.
Welch edle Anmut belebt diese Darstellung! Wie
natürlich schön die Bande der Gewohnheit adelnd,
ersteht in der unsentimentalen Schilderung die
stille, verständige Treue der naturhaften Frau
Hiltoma. Im letzten Drittel des Buches wird
Dschilalis Schicksal zum Spiegel des Geschickes
seines Landes und Stammes. Ein neuer Sultan
unter neuen europäischen Protektoratsverhältnis

langt werden. Gemeinsamcs Vorgehen »1t von
besonderer Bedeutung, sobald es sich darum handelt,
Fragen vor große»» Internationalen Organisationen

— »vtc etiva vor dem Völkerbund — znr
Sprache zu bringen.

Ans der letzten Tagung der Internationalen
Frauen-Sttmmrechts-Veretnigung, die im Juni
1020 in Genf stattfand, wnröe folgende Resolution
angenommen:

„Es »vurde beschlossen, eine» Ausschutz zu
ernennen, der die Beziehungen der Vereintgnng zu
anderen Internationalen Frauenorganisattonen
bearbeite» soll, sowohl mit Bezug auf Zusammenarbeit

mit dem Völkerbünde »vte auf ihr allgemeines

Programm."
Auf der letzten seiner — alle fünf Jahre

stattfindende» — Tagungen in Kristiania, im September

1020, hat der Internationale Frauenbund
folgende Résolution angenommen:

„Die Generalvcrsammlung des Internationalen
Franenbundes empfiehlt den Vorstandsmitgliedern

des Bundes, die Wichtigkeit einer
Zusammenarbeit »nit anderen großen Frauenorgani-
sationcn in Angelegenheiten von allgemeinen»
Interesse, über die Uebereinstimmung herrscht, im
Auge zu behalten."

Infolge dieser Beschlüsse fand eine
Zusammenkunft von einer kleinen Zahl von Vertreterinnen

dieser beiden Organisationen im Haag, im
Mai 1022, statt, auf der vereinbart wurde, daß
beide Borstände für ihre nächste Zusammenkunft
die gleiche Zeit und den gleichen Ort wählen sollten.

Im November 1922 fand dann eine gemeinsame

Zusammenkunft von Vorstandsmitgliedern
beider Verbände in London, Hotel Cecil, statt. In
dieser Sitznng »nachte die Internationale Frauen-
Stimmrechts-Vereinigung folgenden Vorschlag,
den sie ihrer Vundessitzung znr Annahme
vorlegen wollte: jede Organisation sollte die Berechtigung

haben, drei stimmberechtigte Delegierte für
die Bnndessitznngen der anderen Körperschaft zn
ernenne». Die Internationale Frauen-Stimm-
rechtS-Vereinigung brachte gleichzeitig mit diesem
Vorschlag die einmütige Ueberzeugung zum
Ausdruck, daß die Arbeit des Internationalen
Franenbundes für die Frauenbewegung unbedingt
notwendig und daß die Fortsetzung seiner Arbeit
für das Frauenstimmrecht durch die Frauenstimm-
rechtskommission des I. F. V. nutzbringend sei.

Gleichzeitig war die Internationale Frauen-
Stimmrechts-Vereinigung der Ansicht, daß anch sie

als besondere Einzelvrganisation noch Aufgaben
zn erfüllen habe, daß sie jedoch jedem Vorschlag
seitens des Internationale»» Frauen-Bundes
freundschaftliche Erwägung zuteil werden lassen

würde.
Die Vorstandsmitglieder des Internationalen

Frauen-Vnndes, die »veitgehende Vorschläge in
Form eines Entwurfes zn engerer Zusammenarbeit

zwischen den beiden Körperschaften
ausgearbeitet hatten, legten diese der gemeinsamen
Tagung vor. Diese Vorschläge wurden zur Grundlage

der Erörterungen gemacht. Anregungen und
Aenderungsvorschläge seitens der Internationalen
Frauen-Stimmrechts-Vereinigung wurden bereit
willig angenommen.

Die Arbeits-Ausschüsse beider Organisationen
erachteten die Angelegenheit als so wichtig, daß sie

— ii» dein gegebenen Moment selbst noch nicht
vorbereitet, endgültige Vorschläge zu machen —
beschlossen, einen vereinbarten Entwurf ihren ent-
scheidungöberechtigten Körperschaften zur Ve
schlußfassnng vorzulegen.

Dieser Entwurf wird nun ans dein Stimm-
rechtskvngreß in Rom zur Sprache kommen.

Es »vurde betont, daß der vorgelegte Entwurf
lediglich die Internationalen Organisationen
berühren würde. In jedem Lande würden die dem

Internationalen Frauenbund «»»geschlossenen
nationalen Bünde sowie die Zweigvereine der
Internationalen Franen-Stimmrechts-Vereinigung die

freie Entwicklung ihrer besonderen Tätigkeit
genau so fortsetzen »vie vordem.

Nachrichtenblatt des I. C. W.

Rationale Franenpartei in Amerika.
Nun ist es bald ein Jahr her, daß die Nationale

Frauenpartei in Amerika, in Washington,
das „alte Kapital" — als ihr eigenes Heim — ihr
„Frauenhauptgnartter" in Anivesenheit von
Präsident Harding etngeiveiht nnd seinen neuen
Bestimmungen übergeben hat. Das stattliche,
altehrwürdige Haus, das gegenüber dem Kapitol der
Vereinigten Staaten, und von ihm nur durch

eisen kommt zur Regierung. Das Land wird
kolonisiert, »nit europäischen Produkten
überschwemmt. Bn Schimoir mag das Uebel nicht
mit ansehen. Er zieht fort und verabschiedet sich
von Dschilali »nit den Worten: „Kulturbürger
wollen wir sein? Kulturzerstörer sind wir, wo
wir erscheinen." Dschilali folgt dem Rat seines
scheidenden Beschützers, sich nicht mit den Europäern

anzufreunden, sondern ins Innere des
Landes zu ziehen und dort Weideplätze für seine
Schafe zu suchen und diese aus eigener Kraft zn
verteidigen. Dschilali, der inzwischen Vater
einer zahlreichen Familie geworden nnd in die
mittleren Mannesjahre gekommen ist, zieht mit
seiner Nachkommenschaft hinaus ins Land der Ka-
bylen. Aber er wird vom Europäer immer weiter

zurück in unwirtliche Gebirge und Schluchten
gedrängt. Die Erzählung klingt traurig aus.
Dschilalis Stamm und Familie gehört zu den
flüchtigen, überall vertriebenen, die in aussichtslosen

Kämpfen mit dem waffenüberlegenen
Europäer zugrunde gehen.

Die Vorzüge der Anschaulichkeit des geistig
belebten Stiles zeichnet diese Reise- und Natur-
schilderungen aus. Das ganze Buch ist in einein
edlen, klaren und guten Deutsch geschrieben, das
wir nur in sehr wenigen modernen Büchern
unserer Zunge finden.

Eines nur ist in Grethe Auers Buch zu
bedauern, um so mehr zu bedauern, je höher es
ästhetisch geschätzt zu werden verdient,- die bitteren

vaterländischen Gefühle der Deutschen bringen

in den letzten Teil der Erzählung einen
unreinen Ton, der die künstlerische Objektivität
beeinträchtigt und dessen Ausmerzung zugunsten
des Kunstwerks als solchem wünschenswert wäre.

r.

nen schönen Park getrennt liegt, »vurde durch Kauf
Eigentum der Nationalen Franenpartei, deren
Präsidentin Mrs. Oliver Belmont. ihr zu dem
Zweck 116,000 Dollars stiftete. Lage und Geschichte^
des Hauses geben ihn, von vornherein etwas
Bedeutsames, ja sind so recht eigentlich ein Synibol
der neuen Zugehörigkeit der Frau znr Arbeit an
den nationalen Probleme»». Es soll zugleich Klubhaus

der Franen sein, Mittelpunkt für alle die an
der Frauensache arbeiten, wo sie in lebendige
Berührung mit Gleichgesinnten kommen, wo sie nicht
nur im Zentrum der Stadt, sondern auch mitten
in der Tätigkett der Regicrungsdepartemente des
Kongresses sind. Durch einen Stab tüchtiaer
Angestellter ist es möglich, sofort jede gewünschteAus-
kunft über Jrauensachen zu erhalten, oder aber
durch ihre Vermittlung mit den verschiedenen Ne-
gierungsbeamten persönlich zu verkehren, die Do-
kumenten-Nänme des Senates oder die
Kongreßbibliothek zu benutzen, und aller Vorteile der
mannigfachen Organisationen, die sich im RegiernngS-
zentrum befinden, teilhaftig zu werden. Ist das
Haus erst ganz fertig umgebant, so wird es »eben
den Klub-, Gesellschafts-, Ärbeits- und Speisezimmern

etwa hundert Schlafzimmer zur Verfügung
der Mitglieder nnd ihrer Freunde haben. Jedermann,

der mit dem Zweck der Partei „Abschaffung
jeder Art Untertänigkeit der Frau" cwver--

stände.» ist, kann durch Bezahlung eines
Jahresbeitrages Mitglied werden. Wohl nirgends haben
die Frauen für ihre Arbeit einen schönern und
zwcckinäßigern Mittelpunkt als die Nationale
Franenpartei in Washington.

1013 organisierte sich die Partei nnd trat für
die Einbringung eineS Sttmmrechtszusatzes ein.Da-
»nals besaßen erst 0 Staaten das Frauenstimmrecht.
Die nnermüdliche Arbeit »vurde 1020 mit Erfolg
gekrönt, indem der Znsatz von der Demokratischen
Negierung mit Präsident Wilson an der Spitze
angenommen »vurde. DicS Ziel erreicht, reorganisierte

sich die Partei, von der Ueberzeugung ans-
gehend, daß eine wirksame Tätigkeit von einen»
ständigen nnd groß angelegten Mittelpunkt
ausgehen müsse. Aber auch jetzt ist die Nationale
Franenpartei nicht eine politische Partei in dem
Sinn, daß sie eigene politische Tendenzen und
Kandidaten aufstellt, sondern indem sie durch die Wucht
ihrer Stimmenzahl Druck ausübt auf die je,veils
regierende Partei (Demokraten — Republikaners.

Ungeheuer groß ist die Aufgabe, die sich die
Partei stellt, alle gesetzlichen Unterschiebe, die sich
auf Geschlecht oder Heirat der Frau beziehe»,
aufzuheben, denn die Vereinigten Staaten haben nicht
eine einheitliche Gesetzgebung, sondern 10 verschiedene

Systeme, da jeder Staat seine eigene Verfassung
und eigene Gesetze für seine Bürger hat. Die

Nationale Franenpartei untersucht deshalb die
gesetzliche Stellung Her Fran in jedem einzelnen
Staat und deckt die Ungleichheiten auf. In vielen
Staaten ist die Mutter noch nicht der gesetzliche
Vormund ihrer legitimen Kinder, vertritt aber
allein Elternrecht am unehelichen Kind. Fast in
allen Staaten hat der Mann das Recht auf alle
Dienste der Frau, ihm gehört die Entschädigung,
falls sie durch Unfall arbeitsunfähig ist, ebenso ist
der Mann allein das gesetzliche Haupt der Familie.
Unterschiede bestehen in Hinsicht auf Besitz, auf das
Recht, Geschäfte einzugehen.- Erbgesetze begünstigen
oft die männlichen Nachkommen, öfter haben
verheiratete Frauen kein Recht auf ihre» eigenen
Erlverb. Schetdungsgründe sind für den Man»» leichter

als für die Fran. In nur 10 Staaten wird die
Prostitution als ein Akt des Mannes sowohl als
der Frau angesehen. Von gewissen politischen Aemtern

ist die Frau noch ausgeschlossen. Tritt in
einem Staat die gesetzgebende Behörde zusammen, so
bringt die Nationale Franenpartei eine „Franen-
rechtsvorlage" ein. welche die gesetzliche Gleichstellung

der Frau mit dem Manne, soweit die staatliche

Gesetzgebung reicht, vertritt. WiSkonsin hat
diese Vorlage bereits angenommen. Nach
Einbringung dieser Vorlage in den einzelnen Staaten
beabsichtigt die Nationale Franenpartei eine
diesbezügliche Vorlage, ein Amendement zu der Nationalen

Verfassung einzubringen, dessen erster Passus

lautet: „In den Bereinigten Staaten oder an
irgend einem Ort unter ihrer Gerichtsbarkeit, soll
keine gesetzliche, politische oder zivile Unfähigkeit,
aus Geschlecht oder Heirat beruhend, existieren,
ohne für beide Geschlechter zugleich. So groß nnd
weit die Aufgabe ist, fühlt sich die Nationale
Franenpartei ihres endlichen Gelingens sicher.

Du kannst nicht wehren, daß die Vögel hin
und her in der Luft fliegen,- aber daß sie dir in
den Haaren nisten, das kannst du ihnen wohl
wehren. Ebenso wird keiner sein, dem nicht böse
Gedanken einfallen: aber man soll sie wieder
ausfallen lassen, damit sie nicht ties ins uns
einwurzeln. Luther.
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Anmeldungen sür Feriengäste nehmen mit
großem Danke, besonders dann, ivenn das

Reisegeld ganz oder teilweise dazu gespendet

werden kann, aber auch ohne solches entgegen:

Basel: Frl. E. Zellivcger, Angensteinerstraße 16.

Bern: Frau Dr. Merz, Depotstrnße 14.

Znterlaken: Frl. Eltsa Strub, Gartenstraße 19.

Luzern: Frau Dr. Schwyzer, Kastanienbauiii.
Zürich: Frauenzentrale, Talstraße 13.

Winterthur: Frl. Lisa Weber, Frauenzentrale,
Metzgasse 2.

St. Gallen: Frau E. Mettler-Specker, Winkel-
riedstraße 38.

Schaffhausen: Frau Dr. Amsler, Rheinbühl.
Chur: Frau Denoth-Christoffel, St.

Martinapotheke.

Davos: Frl. Marie Beeli, Haus Belsort, Davos-
Platz:

sowie die Redaktion des Schweizer Frauen-
blaites: Frau Helene David, Tellstraße IS,
Ct. Gallen.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpotslraße 11.
Ausland: Elisabeth Fliihmam», Aarau, Zelglistraße 8
(interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Biihler, Aarau, Zelglistraße 52.

Schaistleitung: Frau Helene David.

i der zeit W Meîl! N s«!
Kiinzle's echten, paketverschlossenen „Birgo Spczial"
1 Pfd. 1.30. Grattsmuster beim Detaillisten verlangen.
Fabrikation: Nährmittelwerk» A.-G. Ollen.



«sM M M «l Mme». ail!

m»« M M».
<I»NN lassen Lie mied sis Itmen sage».

Dowisse Tatsaebsn aus Ibrer Vorgangovbelt und
/ukuntt, kiounziello Ntlgliobkeitea und anders ver-
rauiiebo klngelegsnbeitsn werden Ibnen dccrob die

^zirologie, der ältesten Wissensebakt der Desol,lebte,
.ntbültt Ibre àssiebtsn im lieben über Diiiek in
.lor Lbv, Ibre brvundo und
1 oindo, brkolg in Ibren lin»
ternokmungen ccnd Lpskula-
iionon, Lrbsebaktsn und viele
anders wiektîgs biagen kön-
iien durek die grosso Wissen»
rebakt <ler Astrologie aakgs-
klìîrt werden.

basson Lie miob Ibnen krei
aufsekonvrrvgendo Datsaebon
voraussagen, wvloks lbrsn
ganzen DebenslaukLndorn und
brkolg, Dltìek und Vorwärts-
Icommvn dringen, statt Vor-
zweillcing und Nissgesebiek, welobv ibnen jetzt snt-
gegoostarrvn. Iliro sstrologisekv Deutung wird aus-
käbrlieb in einkaobvr Lprsebo gesolirlebvn sein uicd
an« aivbt weniger als zwei ganzen Leiten bestellen,
(leben Lie unbedingt Ibr Dsburtsdatnm an mit Namen
und Adresse in clontliebvr Lobrikt. Wenn Lie wollen,
können Lie üb (its. in Narben Idres l,ancles beilegen
ur Dsvkuvg «ivr Losten dieser àzvige und clés

l'ostportos. Leine Verzögerung, ieb sobrsiko Ibnen
sokort. Dieses Angebot wlrcl niebt wieclvrbolt, ban-
clsin Lie clabsr jetzt. Wenden Lie sieb an KDXKDV,
Dept. 332911, Lwmaslraat 42, Den llsag(klollan<I). —
vriekporto 40 (its. 915

i^i V
rklâì/ì I8r PKîM/ì W

Das einzige, alibewähcte Produkt fiir chemisches Wasche» zu Hauset I» der gelben
Büchse mit aufgedruckter Gebmuchsanweiskug überall erhältlich.

SelkenîadrlL lbensdurg tl.-Q.

àcninâ
etu <?/<?/» vop

à?» «ttein»
nàì»? sà

iiM.fr.z.?z.llo?iiM,e,Al.li.i!!«»li,

prîvat-îioelkseduìe »Lttrîâ
IVilikonsrstr. 53 t'el. llottingen 29.02

itm 23, Nai 1923 beginnt vin neuer

Leitung-. bri. it. tViclmer. Dauer 0 VVoobvn.

MMWà Kl» ». lisMU
Itegvimässige Lurse von 3, (î oder 12 Nonaton. be-
lienkurss vom 5. ,lnli bis 16. itugust. bntzüekonder
Lommerankontbait. 902 bri. va;-.

««MM IIM
Telephon Bollwerk 12.38 Siidbahnhofstraße 4

Kachburse fiir seine und gut bürgerliche Küche.
Dauer «Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmermann. 723

SwUtlWsWlt St. «e»
Gegründet vom Schweiz. Gemeinnützigen Trauenverein

Beginn des Sonnnerkurses 3. Mai. Dauer 6 Monate.
Kursgeld Fr. 400.—. Vl2

Gründlicher Unterricht in allen hauswirtschasliichen Fächern.
Für Prospekte und nähere AusKunst wende man sich an

die Vorsteherin, Sternackerstraße 7.

Kursus MviRîe krè
liUKIano-OastaAnvIa

Luranstalt kür plivs, cliät. Tberapio. brkolgreieliv
vobandlong bei Nagen-, Darm-, Nieren- u.
Herzleiden, Ltokkweedselstörungeu, Diabetes, Ilborun»
(»lobt Lpozi a'bvbandlung von kiaseciow, itstkwa
unci brauvnkrankksitvn. Ponsioosprsis v. br. 9.-
an, itsrztliobs vobandlung. Prospekte krei llnrob

Die Direktion. 9t 1

>
8»tds«t»LÄei»

ItkSînkeîÂei»
Dasvro Pension bietst Ibnen ?,n br. 9.60 an-
genelrmen um! nutzbringenden itnksntbalt.

MM
iilWIlMMW.HlMlii!''
^ongbausstr. 2 Nin. vom Labn-
Kot. Lnrgkäiligs Lüobo, nenoin-
gerivbtete Dogivrzlmmer. Leine

3'rinkgelder.

Ml peusioi» vskeîi»
bvrîvn-nncl brbvlungsaukentdalì kilr
junge Näclekvn unck Damen, it us-
Kunst Ourob Lebwester N. llkarlin.

kW Lioàrdelin „S L kv 8 VN Nlì"
prüektige, sonnige Lage am tValcio.
LIvino Xabl Linclor. lnäiviclnellv
Wartung un6 bklegs. Drosser Darton

und Spielplatz. Sonnenbad. (Zuarzlampe, itrzt.- Dr.
(1, itmrein. Pensionspreis inkl. ärztl. Dobandluog von
br.10 —an. kokerenzen. prosp.dnrob die tiosltzerinnvn
Lekwoster Lmwzc beviuann, Lvbwester Ida LvIIvr.

Nsclcilren-Ilistitut „bneiegzg"
Duto Lebuio. Lorglaltigo Lrzieknng
und Laebbnikv. bröiiliobes bamiiien-

leben. Stärkendes Voralpsnklima. brau it. Vogel.

SennriM«
' ' ' 498

ir>c^c^i^i>irjr>p<Q soo». u. «.
liest eingvriebtets Lonneo-, tVassor- u. Diätkuranztalt.
Lrkolgreiebe Debandl. v. itdernverkallcnng, Dickt. Üben-
rnatismus, Llntarmnt, Lervon-, Uerz-, Nieren-, Ver-
dancings- u. îinekerkrankb,, küokstünde v. Drippe ote.

biiilijnkrskuron.

s/î <M»/i

oils <5oi

.MltW
Leiden Sie schon lange
an offcnen Beinen,
Krampfader», Beinge-
schwürcn, schmerzhasten
und entzündete» Wunde»

ic.dann machenSie
unbedingt einen leisten
Bcrinch m. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende ». Zeugnissen
Fr. 2.50. iiuigccheudrr
28 Postuersand. 703
Dr. Fz. Swier. Mlismi.

Fräulein

Kaffee Hag

gescisten Alters, gebildet, im
söauswescu ersahrc» u. tüchtig,

zweier Sprachen müchtig,
gegenwätlg tu grüßcrem
Betriebe tiiiig, sucht, gestillst
aus laiigjühiige Ecsahrung,
Wirkungskreis, sei es als
Hausdame zu Arzt od.Zahu-
nrzt oder in größeren
Betrieb. Offerten unter Chiffre
OT14«0Sa»OrellFiikli-
Annsnc., Solothurn. <916

SwWt SÄ«
Flasche -, Fr. 2.-. 3.- u. 4.-
Gg. Hoch, Snniiütsgeschnst,

Herisau. (913

Die Versuche „.ukêka.
lriiim Kaffee üaq ga(e» ein nute«
Resultat, zur N-rveu- uud verj»
îeiceude ist b-rselbe ein angenehme»
uud modltätigeS Üicnustmittcl. Der
Kaffee Hag ist aber für ei» weitere»
Publikum zn empfehlen, da er wohl
Aroma »»d Geschmack roll besiht,
nichk aber die schädlich:» Stoffe.

Or. K.

WMÄ»
ßsprät in VopIkASàeit dsi un-
erwartetem Lssueti, wenn

?lur Hsnà ist.

692

Zàwàsriseks Näßsenossensekstt.

III. brosp. b. Danreisen-Drauer. Dr. mvd. v. Segesssr.

à»2UK SU8 lloilk prospelit:
XeledliunAsprets: (»4 » « I'itel 20 br. 1V0V und 5000. VerstusunA mittolsi 1,itIbjÖIirlleI,sr t?oupons

psr 15. Noi und 15. Novsinksr. HÛDìîZtâtlIunA îi»> 15. Nui 19d8, «vciduell 15. Nui 1933.

Diese àiviiiv wird, wie die iibrixen kVnIe iiien der Lebwe i /.eriselieu Lundestmtinen, direkt von der
Lvtiweixerisetien kidAenossenseiiuît kontrukiert.

Der Dundesrat wird den DelruA tier llnteiiie eventuell 5is s.uk k'r. 299,999,999.— im Nuxîmum erkSken.

Lern, den 23 ^pr i 1923 LiÄsenössiseke» I^inäNZÄepÄl tenient:

Das bidg. biuan?.clepartsn!0nt lial sirlc von diesem ànlvibea kür seinen eigenen lZociark (rVnlagsn knr die Fpszialkonds der Lid-
gsnossensekakt eke.) br. 29,000/00 rosei c iert. Der Lsstbstrsg ist vom Kartell Lebwei/erlsebvr Nsakvu und vom Vsrdaad
8vkw«iievrisvbvr Kantonaidankvn kost übernommen worden und wird vom 24.—30. ^prll 1923 zur iilkeiitllelren /.elek-
nAng ankgolegt. Die prospslctv, welobe anuii cias Verzeicbnis der Asicbnuvgsstslleu entkalten, sind bei slimtllebon Danken und Dank-
bünseric erbültliek. Die Zuteilung der litel findet sokurt naok Loliluss der Xeiobnung statt. Die rVbiisbme der /ugstvINva Iltvl
bat ?.u vrkolgvn vom 4.—31. Nul 1923, unter Verreeb»eng des Aase« à 4°/» per 15 Nai 1923. Den Aoioknern worden suk

Verlangen Dielersebvine vsrabkolgt, die spätesten» vom 15. Nai 1923 binweg gegen die dvkinttiven pitel nmzvtansobt werden.

Dorn, Denk, Xiiriek, Vase!, Lt. Dallen, Vvllinzona, I.iestal und brviburg, den 23. .Xprii 1923.

lîarìeU LciIîvveiZlerlseDer Laniken. Veidsnâ LicikweiTeriscDer Hanloiinlkanilen.

V«rteiîl»akîe Sekukwslren
in (Qualität, passkorm und billigem pioiî»,
versenden wir kranke gegen Naebnaknio:

Ntlitärsebcilce, Wielcslsdor, pricna Nr. 40
Nerronsvbnürsekake, voxl., Derb v Nr. 40

„ Wiebsl., garniert 40
Nannsarbektorsekuke, solid Nr. 40
braaensonntagssebnbe, voxl.,elegant 36

« Wiebsl,Dorbx Nr. 36
Wieksl., garniert 36

Luabensonniagssebuke, Wiebs!., gar. 36
Lnadenworktagsselmbe Nr. 3 i
Lnabvn- u.^ Zanaloiiv?i>IuiI,o /
Nädeken-

Nr.
1 Älelil., ssl

26
30
26

tli>1iîscl!zzsii3()

24.50
20.—
21.—
20.—
16.50
16.—
17.—
16.50
10.50
12.50
10.50
12 59Nüdeben- j iitksKlsgzzcliude

'

Kc> ?/n.Zö>»r

/ilc//a>d/o»b.oc prompt kind

KuÄ. klîrì 8»kne, laensdurZ

Z«M>M Zl. MW
sind Lohn d. Frnul. tu d. Vernuilt. u. Handel. Rasch
Borberelt. in mist Pensionat. Frauzös. i» 3-5 Moii.
Ital., Eugl. Rasch Steno in 3—5 Mon. Haushalt.
Handel. Preise uon Fr. 110.— au. Mödrh.-Pensionat
S. Saugn, Rougemont (Wandt). 8L4

Im kM -1? nie Wller - W
finden junge Nadekea, die die soziale brauenboeb-
sebule oder andere Debrinstitule besuviien. l4ii»mer
und Pension. Von diplomierter l ebrerin werden Lurse
in Loelioo, Dlättsn, Lleidermaeicen ete. erteilt. 890

Z

die kür eins erkoigreiebe Lur !,» Lüden
kround! Vorkobr, erstklassige Lciebv, ksiniiselis
vebagllebksit u. völlige Vube rviiusvben, wollen
Prospekt a. vekeronzen vorlangen vom kerrl. u.
sonnigst gelegenen
Xlis- Iffsll p»MtîSilii üiilg üzsllii
kvs. Ledxver^iuèinn

von» noi'i'I. u. ^

MNl-MMMlillMllle.sWMIIII'
Zilrekderß (Dvru).

Naximum 10 Lekcilorinnon.
I'rospvktv und Iteksrenzen zu Diensten

M «» I«!

LedUrs'.et vverâen.
1.>t!âtLânxtr0Lkn<;n
iaLsen l) Sie vrdsUea

MWlêlk»

leriie» Sie in 10 mal
kürzerer Zeit uud mit 10V mal
geringeren Kosten als mit
jeder audcre» Methode, wen»
Sie das Selbstlehrwerk

Rapid bestelle».
Kein Unterricht und
Keine Borkenntnisse nötig
l? Jahre glänzende Ersolge
Ges. gesch. Preis des Werkes
nur Fr. 8.80. Versand per

Nachnahme durch

MO Btrlkg Zug 48.
Erste Zeugnisse u. Referenzen

Màim«Ä

Zàii.ilàW.-fsIifili.luilîsii

Ve^el kockfett mitSuttef

Das Neueste in

Tüllvorhängen
Brise-Bise, Vitrages »ad
Draperien in jeder Breite
». Preislage, in weiß, oeru,
beziehen Sie am vorteilhaf¬

testen direkt bei
Ant. Stabler, Broderie,

Wtt (St. Gallen.)
Muster franko. 858

D.as ^vco?.feH

PHI.N M

/ Z. s V O> z. D^.i i cìl e Xv cXseti

îàkksm W
llsrsu

vakaliokstrass« Latkausplatz
bur 830

jodss Wotlor, jeden Aweok und jeden bus»
linden Lie den passenden Lobuk in nur la.

(jccalitäten zn billigsten Tagespreisen
vspavutursn prompt cc. billigst — Ltriimpk«

Versand naeb auswärts^ ^

lürtauusue bullbödvn
verbindsrt das Lprieszigwerdon, verleibt den buss-
böclen wasserkeste, boimeiige barbe, vrmögliobt ioicb-
tes Wiobsen. Lein bögen inebr! brbältiiob in Lilo-
büebson in Drogerien, Lolooialvvarenli. Verlangen Lis
Prospekt! Fabrikant: Dito L«l. Lurw, Drogerie
Ldeiweiss, I kun. Wl^Nan aobto ank dieNarke Driol

Leriîei'
vett-, Tiscb-, Toiletten-, Lüebenwäseks
in keinen, Halbleinen und vaumwolle.

Lpezialität: 793

vrsut Aussteuern
liekern in anerkannt vvrzüglieken (juaiitätsn
Nüiior-LtsmMi & Lie., LonAenìiisi

Naebkoizer von Niilivi-.lueggi St Die.
Tel. Nr. 23. Degi nndet 18s2. Nustee umgebend,
lim zu vermeiden, bitten wir Lor-
responclenzvn genau an obige Adresse zu riobten.

Glotte Uerreii-à
u.Dnmvnstoklvi.gediegener^uswabl Ltruinpl
wollen u. Wolldeekon lisksrt direkt an private
zu billigsten preisen gegen bar oder gegen bin-
Sendung v. Lebskwollo od. alten Wollsaebvn die

PDDttb4iv«lL Mj z^iM m LLNN W.X1.D

îMIlld
gestickt(inländ.

Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
aus einzusendende, eigene
Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern wir

direkt a» Private.
Besticken von

M-IMMA
mit Hohlsaum u.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Tel. B. S L. Naef.
St.Peterzell.Sl.Gallen

Herabgesetzte Preise aus

Steick-Maschine» j

sürHausverdienst in den gang-.
barsten Nummer» u. Breiten,'
sosort lieserbar. Event, linier«!
richt zu Hause. Preist. Nr. 4V.
aeg.30Cts.i»Briefmarkenb«î
ber Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aara.
?lin Lager sind auch Strich«,
maschineu-Nade!» fiir aller«,
let Systeme. Woll- n. Baum-,
woligame, Lehrbiickwr. LIT

H
^b«ittM(/e(Nr?ez --

'^«k/.emp/Ä/eae ^

" ês/rme/u-o/ck

àïtà
IS. MINN IS. i

In Leiucu, Halbleinen und
Baumwolle, s

Tischzeug, Servietten, Da»
mast. Bazin. '

Wasch--, Hand- u. Küchen«
tücher, 919

ksWlette Brautailsstattungt»!
lcauseu Sie billigs! bc'

Werner Egger,
Ltlttwandfabrikaiioii,

Aarwangen.
Verlange» Sie Gralismuster.

H tZrstîs H
unä «ûîz^reì versenâe ick
lueìae ?ro8pekle iider k^r-
^ien'-sàL u. Lanttâro Nrìikeì

N. tîiteliten, tient,
l?, lrUS clss /ìîpe?. 850

I« 3lA îî»M
nach Sleiuach ohne Operation.

Genaue Insormalio»
gegen 20 Cts. in Marken
vom Verlage Energie.
Rennwcg 26, Zürich. 8lZ

Kaufe» Ske sofort
HM werden die Preise sieigen

8009 m Herrenstoffe, Phantasie,

ltd em breit, zu Fr.
9.75 und 4.75.

soov m Gabardine, reine
Wolle, in allen Farbe»,
13» u. 110 em brett, Fr,
7.90 uud 6.90.

10000 m Hemden-Flauelle,
Orford.riira, eugl. Zephir,
Panama -c.. 80 em, Fr.
l.65, 1.40, —.85.

lOOtälm Schürzeustoss, Atc-
riuos, Hidro», Bich«>, Köper,

Sali» Foulard, Fr.
2.—. l.85. 1.55.

Nîvv mBettuch, weiß, dop-
peljüdig, erlra, 165 em.
Fr. 3.15.
Wir verkaliscn zu herab-

aeseistc» Preisen: Indienne,
Bazin, Kölsch. Wollcrepe.
Futterstoffe -c. 3Z0S

Verlange» Sie Aluster.
Seudungeu geg. Nachnahme.

Viaiivketti bvkttvllt^
Doeurno,



Nummer 17 Samstag
öen 28. April 1923

Ver Völkerbund gegen den

Mädchenhandel.
Eine der uns Kraue» um nächste» berührende»

Kvmmisftvne» des Völkerbundes ist unzwet-
sclisaft die Kommission zur Unterdrückung des

Mädchenhandels, welche vom 22.-29. März in
dienf ihre zweite .Zusammenkunft abgehalten hat,
milmal weil für uns die ttnterdrückung des weißen

Sklavenhandels eine Menschheits- und Sttt-
üchkeitsfrage oberster Ordnung ist, sodann weil
in dieser Kommission die Frauen sehr zahlreich
vertreten sind, In der letzten Sitzung sind gerade
die Hälfte der Mitglieder Frauen gewesen. Zwei
Frauen, Frau Estrid Hein auS Dänemark
(Vizepräsideurin der Kommission) und Dr. Paulina
Liiisi aus Uruguay sind von ihren Regierungen
abgeordnet. Vier Frauen nehmen an öen Arbeite»

teil als Vertreterinnen der großen internationalen

Frauenvrganisativnen: Mme. Avril de Sie.
h'roix (Frankreich) für den internationalen
Frauenbund, fiir den internationalen Sttmm-
rechtsverband nnd für die christlichen Vereinigungen

junger Mädchen, Fran Studer-Steinhäuslin
Schweiz) für die Freundinnen junger Mädchen,
Frau von Mvntenach, Schweiz (in dieser Sitzung
durch Mlle. Thnrler vertreten) für den katholischen

Mädchenschutzverein, und Miß Baker ans
England fiir das internationale Amt gegen den

Mädchenhandel. Zum ersten Male sind auch die

vereinigten Staaten durch Miß Grace Abbot, der
Leiterin des Bureau für Kinderfnrsorgc in
Washington, vertreten, die von Präsident -Harding

ans dringendes Ersuche» der Vorsitzenden des

aatioualeu Frauenbundes in Amerika als
Vertreterin dieses Staates ernannt morden war.
Tie Seele von aller Arbeit ist wieder eine Frau,
Tarne Rachel Ervivdu, Abteilungsvvrstand im
Sekretariat des Völkerbundes und Generalsekretärin

dieser Kvmniissivn. Sie legte zunächst einen
Aericht vor über die Unterzeichnung und
Notifizierung der internationalen Konvention gegen
den Mädchenhandel von 1921. In Italien und
Polen ist die Ratifikation gegenwärtig vor dem

Parlament, in Dänemark, Japan, Panama und
Uruguay in der Diskussion, Die Schweiz hat die

Konvention, weil sie noch kein einheitliches Strafrecht

besitzt, nicht unterzeichnen können, trotzdem
ist es dein eidg. BnndeSanwalt gelungen, ein Spe-
zialabtommcn zu treffen, so daß tatsächlich, wenn
auch nicht juristisch, die Konvention bei uns als
gültig angesehen werden darf. Sodann erwähnte
der Bericht die Maßnahmen, die ergriffen wurden

gegen die Engagements an fremden Thea-
ien>, die vielfach nur eine verkappte Form des

Mädchenhandels darstelle», und die mit den Fragen

der Ein- und Auswanderung enge verknüpft
sind. Die Komniiisivn empfiehlt dem Völkerbund,

eine Engnete über diese Frugen der Ans-
und Einwaudernng durchzuführen, um zu geeigneten

Mnßnghmen der Abhilfe eine richtige

bnnndlnge zu erhallen.
Die -Hauptdistnsjion drehte sich aber nm den

Antrag „Sokal" (Polen), der in der letzten

Vollversammlung des Völkerbundes eingereicht und

von diesem an die Kommission zur Unterdrückung
des Mädchenhandels gewiesen worden war. Es
bandelt sich nm das Verbot, in den öffentlichen
Häusern landesfremde Frauen einzustellen. Es
in daran zn erinnern, daß seinerzeit alle weiblichen

Mitglieder der Kommissiou für das Studium

der allgemeinen Wohlfahrtsfragen diesen

Antrag angenommen nnd baß Mrs. Combe-Ten-

naut, die Vertreterin Großbritanniens, ihn der

Polkerbnndsoersammlung vorgelegt nnd empfohlen

hatte. Daß die Diskussion nun auf Hiesem

engeren und geschlosseneren Boden zu einem heißen

Ringen zweier Richtungen wurde, kann man
sich denken. Denn keine Kompromisse! sagten

die unentwegten Aboliiivnisten: „Wir, die wir unier

ganzes Lebe» für die Unterdrückung der öf-
ientiicheu Häuser gearbeitet haben, wir können

nicht dadurch, daß mir die Einstellung landesfrem
der Frauen i» öen vssentlichen Käufern untersagt

wird, diese damit gewissermaßen in ihrem
Bestand sanktionieren. Wir sind überhaupt für
jegliches Verbot der öffentliche» -Häuser, denn weder

Nationalität noch Rasse kau» dieses schändliche

viewerbe entschuldigen."

nmäß treffen mir es auch in allerlei Verbindnn-
>en teils für niedere Stande und Berufe (wie
ßa ner n wei b, Betteliveib, Markt-
v e i b, F i s eh w e i b, W a schm e ib n. dgl.), teils
ne Kennzeichnung wenlg allgenehmer Eigenschafen,

wie eilt g ein ei ne s (ordinäres), freches
P e i b, ein robustes „Mannweib" n. dgl. m.

-ehr verschlechtert hat sich auch der (ursprünglich

licht verächtliche» Ausdruck Weibsbild, da er

etzt ungefähr schon ans einer Stufe steht mit
!>è e i b s st ü et, Weibsperson oder WeibS-
n e n s ch.

Einen ganz ähnlichen Entwicklungsgang wie

,das Weib" hat auch „die Frau" (althd. krouvve
»hd. vl'mnvs, noch jetzt altertümelnd-dichte-
ijch Franc) auszuweisen, die jenes ältere Wort
n der Neuzeit stark zurückgedrängt hat. -Hier ken-

leii wir nltii auch die Etymologie genau- Der AuS-
mick gehört nämlich zu dein althochdeutschen j'rö

„Herr, Gebieter", das als selbständiges Wort
etzt ansgestvrben und nur noch in einzelnen Zu-
animensetzilngen (wie z. B. Frondienst,
5ro us este, Fronleichnam und in dem

Zeitwort fronen erkennbar ist- Demnach hat
Hain ursprünglich nichts anderes bedeutet als
.Herrin, Gebieterin", nnd zwar in bezng ans

lire Untergebenen, ihre Dienerschaft. Bon da

nis aber konnte sich nun der Begriff leicht weiter
sqestalte» zu dem einer vornehmen weib-

Die andern aber sagen: Der Antrag Sokal
bedeutet einen direkten Schlag gegen die Existenz
dieser Hänser und damit gegen den Mädchenhandel

selbst, denn diese Hänser sind durchaus auf diese»

angewiesen, weil der Hauptteil ihrer Ansaßen
fremder Nationalität ist, und indem sie solche

nicht inch, aitfnehmen dürfen, werden sie gezwungen

werden, zu schließen. Es ist ein schrittweises
Vorgehen und es ist immerhin besser, auf diese
Weise den öfsentlichen Häusern das Wasser
abzugraben, als vage auf die Zeit zn warte», bis sie

von selbst verschwinde» werden. Mit vier (Dänemark,

Italien, Japan, Polen) gegen 2 Stimmen
(Frankreich, Uruguay) und zwei Enthaltuugen
(Rumänien und Vereinigte Staaten) ist der
Antrag Sokal in der Form folgender Resolution
angenommen worden: „Die konsultative Kommission
hat aus den Auftrag der 3. Bölkerbniidsvcrsamm-
lung hin die Frage der Benützung und Anstellung

von Frauen fremder Nationalität in den

öffentlichen Häuser» geprüft und drückt die Ansicht

und den Wunsch ans, daß keine landesfremde
Frau in den öffentliche» Häusern angestellt oder
darin ihr Gewerbe als Prostituierte ausüben
dürfe." Ferner wurde beschlossen, an die
Mitgliedsstaaten des Völkerbundes einen Fragebogen
zn verschicken über das Fnukttonleren und die
Resultate der reglementierte» Prostitution oder

— bei denjenigen, welche diese bereits unterdrückt
haben — über die Beweggründe, die zn dieser
Unterdrückung geführt haben und über die
dadurch erzielten Ergebnisse.

Es scheint — so lesen wir in „Monvement
féministe" — also doch ein bemerkenswerter
Fortschritt der Ansicht in diesen Dinge» stattgefunden
zn haben. Bis heute hatte man sich gehütet, offen
über die reglementierte Prostitution zn reden
ans Angst vor stürmischen Reaktionen derjenigen
Staaten, die heute noch strikte Anhänger dieses

Systems sind. Sinn hat man doch endlich offen
über diese Dinge reden dürfen, ohne daß die eine»
sich entrüstet von der Diskussion zurückgezogen

nnd die Türen hinter sich zugeschlagen haben.
Ans den übrige» Arbeiten der Kommission sei

noch die Annahme einer Resolution erwähnt, die

itnö besonders interessieren dürfte, nämlich die

Empsehlnng der Anstettnng von Frauen bei der

Polizei, da sie dieser sehr gute Dienste z» leisten

vermögen, wie auch der Entschluß — auf einen

Antrag der auicrikanische» Delegierten — eine

Enquête zn veranlasse» über die Bedingungen und

Umstünde, unter denen sich der Mädchenhandel
vollzieht. D.

Der BölkerbundSrat, der gegenivärtig in Genf
tagt, hat sich mit den obigen Berichte» und Anträgen

der konsultativen Kommission bereits befaßt.
Hymans (Belgien) hat den Bericht der Kommission

vorgelegt. Der Volkerbnudsrat beschloß,
allen Regierungen zu empfehlen, sich der im Jahre
192 l abgeschlossenen Konvention anzuschließen und
sie unoerzugltch zu ratifizieren. Ferner sollen
zusammen mit dem internationalen Arbeitsamt alle
Fragen der Auswanderung von Frauen und
Kinder» im Zusammenhang mit dem Mädchenhandel
geprüft werden. Auch der Antrag Sokal soll weiter

verfolgt und nach dem Antrag von Miß Abbot
sollen einige Sachverständige ernannt werden, um
die Bedingungen, unter denen sich der Mädchenhandel

vollzieht, eingehend zn studiereu, nm dann
die wirksamsten Mittel zu seiner Bekämpfung
ergreifen zn können. Hiezn machte der Vertreter
Japans die Anregung, auch einen Verrreter
Asiens herbeizuziehen, da die dortigen Verhältnisse
von denen Amerikas und Europas grundoerschie-
den seien.

Wenn eine Körperschaft geeignet ,ein dürfte,
in der Vekämpfnng des Mädchenhandels, der
während des Krieges nnd auch einige Zeit nachher
durch die Verkehrs- und Paßschwierigkeiteu
eingeschränkt war, nun aber neu nnd in großem Um-
sange ausgeblüht ist, etwas zn erreichen, so ist es

der Völkerbund. D.

Menschlichkeit.^

Ein Menschenalter nach den» Weltkrieg kehrt
die schöne nnd unabhängige Waise Hilde Brandenburg

von einem Nvrdlandsaufenthalt nach Paris
zurück. Dem Besten in der jungen Weltdame -
ihre innere Entwicklung gemahnt an die wenig
bekannte eigentümliche Wandlung Berta von Sntt-
ners. so reizvoll beschrieben in ihren „Memoiren
- dem Hunger nach Lebensinhalt können gesellige
Zerstreuung und Verkehr mit geistreichen Köpfen

5) Adolf Saager: Menschlichkeit, Salvatore-
Verlag, Lugano.

lichen Person, wie eS besonders Fürstinnen nnd

Adlige waren. Dagegen hat es anfangs noch

keinen Unterschied gemacht, ob eine solche Person
auch verheiratet oder noch „ledig" war. Im
Nibelungenlied wird z. B. die uiivermühlte Kri»>-

hild Frau genannt und namentlich wurde lange

Zeit hindurch die Jnngfra» Marin als „unsere

liebe Franc" bezeichnet. Dazn gehören

Verbindungen wie „Kloster unserer
lieben Frauen", L i e b s r a u e n k i r ch e,
Liebfrauenmilch, sowie zahlreiche
naturwissenschaftliche Namen, wie F r a u e n g l a s,
F r a n e u k à f e r, F r a n e n haar, - d i st e l
n. a.).

Später wurde dann allerdings — ganz wie
bei „Weib" — auch „Frau" besonders ans die

Ehefrau bezogen, nnd zwar — der Grnndbeden-

tling des Wortes gemäst — zunächst bei hochgestellten

ssiirstlichen, adlige») Paaren,- allmählich

aber drang es dann auch in die Kreise der

„Bürgerlichen", und zwar schließlich — wie
bekannt — in der Weise, daß man sich des Wortes
Frau alS Anrede mit Hinznfügung des

Familiennamens, ja auch des Berufs oder Titels des

Ehemanns bediente (also: z. B. Frail Müller,
Fran Nechtsamvalt Fischer, Frau Doktor Meyer,
oder auch wohl bloß: Fran Pfarrer, Frau
Geheimrat usw.). Nur nm verheiratete Damen

handelt es sich selbstverständlich auch i» der Zn-

oöer geduldigen Anbetern nicht genüge». Pierre
Parriot, der Dichter nnd Philvsvph, ans dessen
stimme die Welt ehrfürchtig hört, in Liebe alles
nmsassend, was seinen Weg kreuzt, bringt mit
setner geistvolle» Güte ihre Seele zum Erwachen.
Im heimatlichen Provinzstäbtche» am deutsthen
Rhein gehen ihr nun langsam die Auge» aus für
die schicksalhafte Armut ihres Voltes. Zwei Brüder,

einflußreiche Großindustrielle, werben um sie,
nnd sie verbindet sich dem Rücksichtsloseren, auf
Konknrrenzkampfrealttäten Eingestellten. Mntter-
hvffming aber vertieft ihr Glück zu allmenschlichem
Mitgefühl. Doch eine Explosion im Laboratorium
ihres mit geheimnisvollen Erfindungen beschäftigten

Mannes erschüttert sie schwer. Das Kind stirbt
kurz nach der Geburt. Die immer wacher gewordene

Seele grübelt nach der letzten Ursache solchen
Verhängnisses. Parrtots Gedanken von der
unlösbare» Verbundenheit aller Menschen leuchten
ihr über das Dunkel hinaus. Und als sie mehr nnd
mehr die völkervernichtenden Eigenschaften der
Erfindung ihres Mannes ahnt, dringt sie zur
qualvollen Gewißheit durch: wir haben unser Kind
selbst ermordet. Wie sühnen? Stach schwerem
Gewissenskonflikt versucht sie französische Freunde
über die drohende Gefahr aufzuklären. Unterdessen

ringen !» der Heimat gewaltglänbige nnd
kriegsgegnerische Organisationen miteinander.
Aber neben der schon einmal erlebten geheimen
und offenen Mobilisation gegenseitig verängstigter

Nachbarvölker greifen nun nenentstaudene
geistige Mächte dem Unheil in die Speichen. Die
Völkerbnndsversammlttng will die wahre Quelle
der Nvt verstopfen, der beispiellosen Verelendung
Deutschlands abhelfen. Und Pierre Parrivts
schlichter Menschlichkeit gelingt es trotz Kunde von
schon erfolgten Angriffen todesmutigen Willen zu
tätiger Güte zn entflammen. Solch«? werktätige
Brüderlichkeit entzündet den heiligen Fuuken auch
im Nachbarvolk,- es schüttelt seine Kriegspariei ab
und vertraut die Leistung des Auswärtige» einem
unabhängigen, international denkenden Volksfüli-
rer. Gerechte Güte hat den Völkerbund zur Völ-
kerfnniilie sich entwickeln lassen.

Aha, ein Zukunftsroman nnd gar noch eine
Völkerbnndsutvpie! haben manche schon lange den
Kopf geschüttelt. Aber Utopien werden immer,
nicht nur im 18. Jahrhundert, einer der
lebenswichtigsten Bestandteile unserer geistigen Nahrung
sein. Und noch wichtiger als die realistische
Darlegung künftiger Möglichkeiten ist die Tatsache, daß
die vielen noch als blutleeres Hirngespinst erscheinende

Völkcrbuudstdee von einem scharfen Beobachter

der gegenwärtigen Politik so sehr Besitz
ergriffen hat, daß er sie als die lebenskräftige
Trägerin künftigen Edelmenschentnms sieht. Und hat
nicht der bodenständige Realist Gottfried Keller
Späteren geraten, die Keime der Zukunft so weit
zu verstärken und zn verschönern, daß die Leute
nvch glauben könne», ja, so sei es, so gehe es zu?
Aber haben den» mit Wirklichkeit noch irgend
etwas zu schaffen deutsche Militaristen, die ihrem
pazifistischen Gegner den die kleinste Gemeinde
bedienenden Radioapparat nicht von Anfang an
zertrümmern, englische Ministerpräsidenten, di«? im-
zwetdentig und unerschütterlich sich um Vvlkerver-
söhnung bemühen, Franzosen, die bei drohender
Angriffsgcfahr wohl mobilisieren, aber nebst
einem ganz unmilitaristischen General einen Pierre
Parriot an die Völkerbundsversammlung abordnen

und Maßnahmen zur Rettung Deutschlands
ergreifen? Keinen grauenhafteren Gegensatz scheint
es dazu zu geben als die heutige Weltlage! Und
doch wirke» in allen Schichteil des deutschen Volkes
Franen wie Hilde Brandcnbnrg, selbstlose
Vorkämpfer wie Dr. Born. Und einen geistigen Führer

wie Pierre Parriot besitzt Frankreich, nein,
nicht nur Frankreich, sondern Europa, sondern die
Welt besitzt ihn heute schon in überragender
Wirklichkeit. "Nichts kann also entschlossenes und
bewußtes Wollen hindern, an der Verwirklichung
wahrer Gerechtigkeit ». wahrer Brüderlichkeit unter

den Völkern zu arbeiten. Frauen aber sind
berufen, ihre stärksten Förderinnen zu sein,- ihr
Herzblut »ruß den wahren Völkerbund beleben,-
ihr Interesse wird sich in erster Linie einem Buche
wie „Menschlichkeit" zuwenden, das manch feine
Züge fraulichen Denkens festhält und ihnen hilft,
die Pflichten als Erzieherinnen ihrer Söhne zn
erfüllen. H. B.

Warum versagt sich die Jugend der

Frauenbewegung.
Die heutige weibliche Jugend bat ganz

andere Aufgaben als die Frauen neu gestern, bei
ihr gilt es nicht mehr vor allem Rechte zn erringen,

die nur dem Manne zugehörten. Diese Stufe
hat die Generation vor uns errungen und wenn
auch noch nicht ganz erreicht, so bat sie sich doch
dadurch gesellschaftlich ans eine Höhe geschwungen,
die diesen Kamps nicht mehr so dringend nötig
erscheinen läßt. Heute steht die «Iran neben dem
Manne, wenn auch noch nicht von allen Männern
als gleichwertig anerlanni. Im Vernse und
Privatleben sind ihr viele Türen geöffnet worden,
all die sie nvch vor einigen Jahren vergebens
geklopft hat. Daß das innge Mädchen diese Stellung

als selbstverständlich nimmt und weniger

sainiiieiisetzniig H a » S s r a u sowie in der früheren

respeltvollen Anrede „Iran Mutier"
von feiten der Kinder. Dagegen haben sich nvch

einige Ueberreste des ältern Sprachgebrauchs,
der auch mehrfach bei unsern großen Dichtern
nachzuweisen ist (vgl. statt aller etwa Schillers

„Würde der Frauen"), selbst in
unserer heutigen Umgangssprache zu erhalte»
vermocht, so z. V. in dem Titel „Frau Aebtis-
s i n" und iil Verbindungen wie Frauen -

v e r e i n, F r a n c n b l a t t, F- r a n e n r e ch t -

lerin, F r n >i e n k l e i d n n g ». n. m.
Ruch dem Worte Fran ist schließlich ein Her-

abgleitcn in noch „niedere Sphären" nicht
erspart geblieben, nnd zwar kommen hier im
wesentlichen dieselben Stände nnd Kreise in
Betracht, die wir schon bei den Ziisainiueuietziliigen
mit „Weib" kennen lernten (also dementsprechend
z. V. Bauern- und Vettelsrai»,- Markt Fisch-,
Waschsra»), indessen gibt es doch einige solcher

Bezeichnungen, die wir nnr mit „Frau", nicht
mit „Weib", gebildet haben (so z. B. die Koch-

fran, Putzfrau, Botenfrau, Leichenfrau, Dienst-
frail in den Eisenbahnziigcn u. a. in.). Infolge
dieser Verschlechterung des Ausdrucks Iran ist

dann als ein Ersatz dafür in den „bessern Kreisen"

die Dame beliebt geworden. Daß diese

Bezeichnung ans dem lateinischen civiiàn,
dem Femininum zu ckomillus — ^öerr". ent-

das Bedürfnis und den Drang hat, als Fra»
noch mehr zu erringen, mag vielfach seine Gründ«
»'.der Jugendbewegung haben. Dort kämpfe«
oecde Geschlechter miteinander für die Ziele und
Rechte der Jugend. Und dieser gemeinsame Kampfwurde das stärkste Bindeglied zwischen Mädchen
und Jüngling. I» gemeinsamer Arbeit ersetzte
das eine daS andere. Man half sich gegenseitigüber sie schweren Hindernisse hinweg (und sie waren

viel schwerer als man vielleicht je zu ermef-
,en vermag«. Dieses Zusammensein nnd Erlebet
dieses Frenndschasts- und Kamerad,chaftsverhält-!
umcs zeitigte Schwierigkeiten, au die die Jugend!
nicht im geringsten gedacht hatte. Die Jugend,!
mißverstanden von der älteren Generation, klam-!
inerte sich aneinander. Der Jüngling suchte im!
Mädchen nicht etwa die Geliebte, wie man so oft
fälschlicherweise ihnen zum Borwurfe macht, so«-'
der« er suchte die Mutter. So mußte das Mädchen'
ehe es sich bewußt war, eine Stellung einnehme«,
fur die es noch viel zu jung war. All seine
weiblichen Gefühle erwachten dabei und reiften an»'
dem eben „och Ktnd gewesenen Mädchen da»!
Weib. Sein ganzes Verlangen war Hingabe. Da»'
Weib in ihren, mütterlichen Gefühl verlangte nach
dein Manne. Die Nöte der Geschlechter erschienen!
ihr viel größer als die Nöte der Fra». Für sie!
gab es keine eigentliche Frauenfrage mehr, die!
getrennt ist von den Problemen der Zelt. Was die
Frauen erreichen wollen, ist ebenso wichtig für den
Mann nnd dadurch keine eigentliche Frauenfrage
mehr. Wohl hat die Jugend Verständnis für all
die heutigen Probleme, aber sie glaubt, daß sie
nicht durch äußere Errungenschaften zn lösen sind,
sonder» nur durch allgemeine GesinnungSänbe-
rung, nicht dadurch, daß ein Geschlecht sich über
das andere stellt nnd seine Stellung einnehmen
will, sondern dadurch, daß sie sich zn verstehen
suchen und gegenseitig helfen! i

Die Jugend sah so vft in der Frau der
Frauenbewegung nicht die Vertreterin der Fran,
sondern ein Wesen, das weder Mann noch Frau
war, und das stieß sie zurück und erschien ihr al».
Widerspruch zugleich. Denn was der Welt ja ge-s
rade fehlte, war das Franentum nnd das könne»,
wir Frauen nicht bringen, indem mir uns emanzipiere,i,

sondern nur wenn wir als Franen wirken.
Nicht Mißachtung der Arbeit der Frauenbeiveguu»
ist es, nur der Wille, das, was Jene erreicht un»
errungen hat, ins Lebe» umzusetzen. -

SmdleiiMrWsW.
Die Idee für die Hausdieustlehre hat erst

seit ca. zwei Jahren konkrete Form angenvr»--'
men. Um so erstannltcher ist der Anklang, den stj!
immer mehr findet und die Verbreitung, die st«
bereits erfahren hat. Sechs Schülerinnen waren
am Ende des vergangenen — erste» — Jahre»'
zn prüfen, über 09 werden es dieses Jahr i«
Bern sei», auf Frühling und Herbst verteilt. «

Erwartungsvoll standen die 10 Kandidatinnen,
die sich für diesmal zur Prüfung angemeldet!

hatte», in ihren sauberen, hellen Schürzen bereit,'
die zn lösenden Aufgaben zu erfahren. i

Die Kinder, alle 10 bis 17 Jahre alt, hatte»,
jede ca. ein Jahr praktische Hausarbett ttnter«
Leitung einer tüchtigen Hausfrau hinter sich, et-ä
uige von ihnen auch etwas hanswirtschaftliche«'
Unterricht von der Schule und den Arbeitslosen«
knrsen her. Man hat dies hauptsächlich bei der
theoretischen Prüfung über die praktische Hau«-'
arbeit heransgemerkt.

Die Prüfung begann um 1» Uhr morgen»,
nnd war ungefähr um n Uhr beendet. Als einziges
Ausrüstung brachten die Mädchen einen Strumpf
zum Flicken und Nähzeug mit. s

Im Flicken wurde praktisch geprüft: et«
Loch sollte nach her Masche in den Strumpf etnÄ
gebessert, ein Saum genäht und ein Weißzengslitk
eingesetzt werden. Mit dem ersteren wurde sofort!
begonnen. z

HanSivirtschaftSknnde wurde nur theoretisch«
geprüft, während im Kochen praktische Arbeit um«
Kochiheorie verbunden wurde.

DaS hübscheste Bild gab entschieden das
Kochen. Von einer Hanshaltnngslehrerin war al-1
les nötige vorbereitet und der Speisezettel an!
die Wandtafel geschrieben worden. Jedes Kind«
erhielt zwei Gasflammen, die nötigen Utensilten'
und Nahrungsmittel zugeteilt. Mit ein paar et»-!
sührenden Worten wurden die Mädchen auf kür-«
zere und längere Kochzcit aufmerksam gemacht.«
Zeiteinteilimg, Aufsetzen der Speisen usw. wurde
ihnen überlassen und nur dort geholfen, wo die
Mädchen die Speisen noch nicht selber gekocht
hatten.

Wer etwa schon einer Koch- oder Haushal-
iniigsschnle einen Besuch abgestattet hat, kann sich
das Bild der Lebendigkeit, in das die vorher so'
steife, frostige Küche verwandelt wurde, gut
vorstellen. Wir Eingeladenen nnd Prüfenden hatten

nichts weiter zu tun hier, als zu beobachte«!
und zu kritisieren, ivas denn auch mit aller Milde
und Nengierde fleißig getan wurde. Eine wahre
Freude war es, wie gewandt nnd sicher sich die
inngen Mädchen in der ihnen fremden Küche
bewegten, wie zielbewußt sie die verschiedenen Ge-'
lichte ziiriisteten oder aufsetzten und ihre Zeit'
standen ist, also eigentlich ganz dasselbe
besagt wie »rsvriinglich „Frau" nnd daß sie schon
iin >7. Jahrhundert keinen sehr guten Klang
inehr gehabt Halle, winde dabei völlig übersehe»)
die Hauptsache blieb ja, daß es „weiter", nämlich
von jenseits des Rheins „her" war. mithin
natürlich etwas ganz besonders Feines sein mußte.
In der Aiiredesvrin lautet diese Vokabel im
Französischen inacknins, und auch daS wurde in
Deuischlaiid getreulich kopiert, nur mit schlechterer

Anssprache. Während nun die Dame im
wesentlichen ihren vornehmen Anstrich zu erhalten

vermocht hat, verlor „die Madam" (womit

die Dienstboten noch vor etwa fünfzig Jahren

ihre Hanssrail anredeten) besonders nach

dein Kriege von 1870 7t rasch ihr ehemaliges
Ansehe» und verschwand von der Bildsläche zngnu-
sten der »uiimehr gleichsam wieder neu entdeckte«

alten gnt-dentschen Frau: jedoch genügte auch

diese bald nicht mehr den „Ansprüchen der Neuzeit",

und es erschien die „gnädige (gnädigste oder

gar allergnädigste) Fran, die ans den Kreisen der
Offiziere, höheren Beamten »sw. schnell auch i«
die Bürgerfnmilien eindrang und daraus 'bi»
heute trotz mancherlei im ganzen berechtigte«?

Angrisfe» nvch nicht wieder vertrieben ist.

(Schluß folgt.)



und den Platz ans dem kleinen Gasherd einrichteten!

Keines lieh sich von den vielen Zuschauern
ablenken oder stören, keines verlor den Kopf,
allen merkte man die Freude an, zeigen zu dürfen,

was sie gelernt hatten!
Nach Fertigstellung einer Art Gericht wurde

jeweils geprüft, ein wenig probiert, gerochen, die
Farbe kritisiert und dann die Note gemacht, damit
der Inhalt der kleinen Pfännchen zusammengeschüttet

werden könne, lind es kam vor, das; man
' mit seinen Beobachtungen und Bemerkungen

selbst etwa in Verlegenheit geriet. „Warum hast
dn die Salzkartvsseln ins Wasser eingelegt?" frug
ich ein schüchternes Madvnnengesichtchen, weil mir
ihre Vorsicht gefiel. „Ja, übe, antwortete mir
deren Nachbarin, ein kugelrundes, flinkes Ding,
dessen stramme Backen bereits die zukünftige
Köchin par excellence anzeigten. „Ja, abe, da gtht
ja doch 's Ammermähl alls drus!" und zaghaft
nur tönte dazwischen die leise Stimme der
Befragten: „Damit sie sich nicht verfärben, bis ich
sie aussetze."

Sie hatten beide recht nnd ich konnte weder
der einen Sorgfalt noch der andern Sparsamkeit
tadeln.

Wenn auch die verschiedenen gerösteten
Bröcklisuppen nach Salzgehalt und Farbe ziemliche

Variationen zeigten, das Versnecherli konnte
doch bei allen ein „chnstig" feststellen und auch
hier bewahrheitete sich das Sprichwort: „Ende
gut, alles gnt" glänzend. Die aus den 1(1 Pfänn-
lcin zusammengeschüttete Suppe war tadellos
geraten. Wir hatten eben hier nicht Kinder vor
uns, die alle bei der gleichen Lehrerin den gleichen
Unterricht besucht hatten, eine jede war verschieden

eingelernt worden und ihre Begriffe von
Farbe und „Rauhe" einer „richtigen" Bröckli-
suppe richtete sich nach der Hausfrau, bei der sie
diente. „So viele Hausfrauen, so viele Koch-
arten", konnte man sich beinahe sagen.

Nach dem Essen wurde von den flinken Händen

geschwind die Küche aufgeräumt und das
Abfragen über die Durchführung einer Wäsche ein
zeln im PrüfnugSzimmer vorgenommen. Es
ging ganz ausgezeichnet, sogar die Mädchen, welche
nur hilfsweise neben einer Wäscherin arbeiteten,
wußten fröhlich und richtig Bescheid. Ebenso
befriedigte die Kochtheorie am Schlüsse.

Die prüfenden Damen, Mitglieder der Haus-
dienstkommission, machten ihre Sache ebenso aus
gezeichnet wie die Schülerinnen und ich fand als
ehemalige Haushaltungslehreritt, das; jede HanS-
haltuugsschnle mit dieser Prüfung ihrer Anstatt
alle Ehre gemacht hätte. Nicht nur hätte keine
Fachkraft die Fragen besser und logischer stellen
können, auch die Beurteilung der Handarbeiten
zeigte neben aller Strenge so viel Verständnis
für die erschwerenden Umstände bei einer praktischen

Lehre, daß ich überzeugt bin, die ausgeteilten
Zeugnisse gaben ein sehr wahrheitsgetreues

Mild des Könnens ihrer Inhaberinnen.
^ Ich bin, ganz erfüllt von dem Erlebten, nach
Hanse gefahren und habe dabei allerhand Gedanken

in meinem Kopfe herumgewälzt. Welch weiten

Ausblick bieten diese noch kleinen Ansänge für
den Stand der Dienstboten einerseits und die
ganze Hauswirtschaft ans der andern Seite! Ich
denke in erster Linie an die weit bessere Grundlage,

welche diese Mädchen erhalten gegenüber
ihren Kameradinnen, die so ost gleichgültig behandelt

und gerade nur mit den nötigen Handreichungen
bekannt geinacht werden, ohne daß man ihnen

ein Warum oder Wie je eingehender erklärt. Eine
„gelernte" Arbeiterin hat immer Anrecht auf
bessere Bezahlung und trägt auch die Hauptbedin-
gung zum Vorwärtskommen in sich: das sichere
Fundament, auf dem Komplizierteres aufgebaut
werde,! kann.

Ich bin anch überzeugt, daß diese Lehre mit
der alten Ansicht „Wenn sie zu nichts besonderem
laugt, soll sie dienen gehen" gründlich aufränmeu
wird. Die Hausfrauen werden sich kann, mit
Mädchen abgeben wollen, bei denen ein
Selbständigwerden ausgeschlossen ist. Die Mädchen selbst
werden von ihrem Berns, den sie nun auch wirklich

„Beruf" nennen dürfen, eine bessere Meinung
erhalten und ihm eher treu bleiben. Mit dem
größeren Können wird Hand in Hand anch die
bessere Behandlung gehen. Damit schwindet ge
wtß nach und nach daS Vorurteil der Mädchen
selber gegen eine Beschäftigung, die von ihnen in
ihrer Vielseitigkeit im Grunde mehr verlangt als
jeder andere Beruf. Die größere Achtung wird
einem größeren Zustrom anch qualitativ besserer
Kräfte rufen und auch die Mädchen ans dem
Mittelstande brauchen sich nicht mehr zu scheiten, sich

praktisch zur „Helferin der Hausfrau" auszubilden,

die den wichtigsten Posten, den sie im Hanse
einnimmt, kennt und — tiebt.

Last but not least ist das Hansdienstlehrjahr
eine ganz vorzügliche Erziehung für die Hansfrau
selbst, die sich die Ausgabe gestellt hat, solche Mädchen

anzulernen. In gewissem Sinne ist das Exa-
wen der Mädchen auch ein Examen für sie. Es ist

ja auch von größter Wichtigkeit, daß die Mädchen
nur von solchen Frauen eingearbeitet werden, die
für ihre tüchtige Hausfiihrnng bekannt sind.

Mit dem Abschluß des Lehrvertrages und
dem Examen als Endziel wird das Interesse der
Hausfrau, ihrem Mädchen möglichst vieles und
dieses gut beizubringen, viel stärker geweckt als
bei einem gewöhnlichen Dienstverhältnis. Ganz
besonders ist die Verantwortung zu schätzen, die
eine Frau mit dem Mädchen übernimmt. Sie tut
dabei nicht nur dem Kinde selbst einen großen
Dienst, sie wird sich auch bewußt, daß ihre Mühe

Gs èvar einmal eine Rlà..
Es war einmal eine Mutter, die hatte einen

Sohn, der schön nnd ebenmäßig gebaut war. Aus
feinem jungen edlen Gesicht strahlte die Unschuld
und aus seinen großen, herrlichen Angen leuchtete
ein klarer Verstand.

Die Mutter war eine Bildhauern«. In
hervorragenden Werken hatte sie Zeugnis gegeben
von ihrer Kttnstlerschast, ohne aber in einem dieser

Bildwerke jene Vollendung zu erlangen, die
ihre Seele in lichten Träumen ahnte: „Ich möchte
etwas schassen, das unsterblich ist, " sagte sie, „ich
möchte den Besten aller Zelten dienen mit meiner
Kunst und ihre Seelen erheben zu den nnoergäug-'
lichen nnd ewigen Werten!"

Wie die Frau einmal so sinnend stand vor der
Türe ihres bescheidenen Hauses und in die Fernen
blickte, die sich dehnten in unermeßlichem Glänze,
trat die Versuchung an sie heran. „Ich kenne deine
Sehnsucht," sagte die Versuchung, „ich weiß, wie
verzehrend das Feuer des WollcnS in dir brennt
und wie oft du erfüllt bist von heimlicher Trauer
über die Begrenztheit deiner Kraft. Ich will dir
die Macht geben, daß deine Werke leuchten und
strahlen. Ich will deine Hände und alle deine
Kräfte beseelen, daß sie daS Höchste leisten, »vas
Menschen möglich ist. Durch einen gewaltigen
Schmerz wirst du es könne». Ich verlange ein
Opfer! Dort spielt dein Knabe. Gib mir das
Leben deines Kindes und ich will dir alles
verleihen, wonach deine Seele schreit!"

Da schrak die Mittler zusammen. Sie sah die
schlanke Gestalt des Knaben »vie eine selige
Flamme des Lebens von der blühenden Erde gen
Himmel streben, sah seine strahlenden Angen, die
blonden Locken, die im Frühlingswinbe wehten,
Fah seine schmalen Kinberarme, die im Glanz der

später dem ganzen Lands zugute kommen wird,
interessiert sich dadurch mehr um die Verhältnisse
des Landes, welche dnrch sie beeinflußt werden
können und die Art und Weise, »vie seine
Probleme gelöst werden. Wie viel lieber wird eine
Frau die Mühe des Eiulernens ans sich nehmen
wenn sie die Tragweite des Segens erkennt, den
sie damit stifte» kann! M. L. W.

—

Der ZmiMler U. A'MMAer
« MW! « N.

Wenn das Jugendgericht von Frankfurt als
eines der beste» in Deutschland, ja des ganzen
Kontinentes gilt, so verdankt es diesen Zins vor alle»«:
der Persönlichkeit des Jugendrichters Allinen
roder.

Er ist, so lesen wir in einem tresflichen Aussatz

in „Pro Jüveutute" der geborene Jugendrich-
ier. Für ihn besteht die Anfgabe vor allein darin,
das Vertrauen des Angeklagte» zu geivtnnen, bis
auf den GrmiS seiner Seele zu dringen,- sein Ziel
ist, ein Geständnis zit erreichen, das beweist, daß
er dieses Vertrauen wirklich erworben hat. Zeugen

und Beweismaterial spielen eine nntergevrd-
nete Rotte, nur in den seltenen Fällen, da es ihm
nicht gelingt, den Jugendlichen zum Geständnis
zu bringen, überführt er diese» mittelst der Be-
weiSlast der Tat. Seine Geduld ist unermüdlich
nnd die Zeit zählt für ihn nicht. Manchmal dauern
die Sitzungen von g Uhr morgens bis 2 oder a
Uhr ohne Uuterbruch. Dn Jngendrichter Allmen-
röber sich jeden PressionSmittels «vie jeder
Drohung usw. enthält, sind für ihn die Schwierigkeiten

meist sehr groß, da unter de» jugendlichen
Delinquenten manche sind, die gewöhnt sind, »nr
den» Zwange zu gehorchen. Wie sollten sie auch
gelernt haben, daß es Gesetze gibt, die nicht im
Strafgesetz stehen, Gesetze der Wahrheit und des
gegenseitigen Vertrauens? Allmenröber würde
sein Ziel nie erreiche», wenn er nicht die Gabe
besäße, öie Jngendgerichtsverhandlung zu einem
Erlebnis von solcher Eindruckskrast im Leben
des KindeS zu gestalten, daß eS sicherlich nur ganz
Wenigen aus der Eriuuernng zu cutschwinden
vermag. Seine eigentliche Gabe besteht barin,
sich ganz in die Mentalität jedes einzelnen
Angeklagten einzufühlen, jeden nach der ihm c>m

besten aiigepaßtei« Art zu behandeln, dem einen
Angst und Schüchternheit, dem andern den Hang
zum Lügen nehmend. Vielleicht besteht das
Talent dieses Nichters darin, daß Allmenröder selten

die Tat des Jugendlichen, dafür aber den
Mensche» als solchen um so ernster nimmt. Es
ist für den Richter in Deutschland nicht ganz
leicht, dies durchzuführen, denn, obschon es ein
Jngendgericht ist, so ist es eben doch eil«
Strafgericht und anch der Jugenörichter hat sich an
das Strafgesetz zu halten. Allmenröder läßt sich

allerdings nicht absolut binden. Erblickt er
einmal in einer solchen Vorschrift eil« ernstes
Hindernis, so ist er, im vollen Bewußtsein seiner
Verantwortung, um des Jugendlichen willen
bereit, darüber hinwegzugehen.

Das klarste Bild von Jugendrichter Allmeu-
röders Auffassung nnd Arbeit wird vielleicht
folgende Schilderung von zwei Fällen geben.

Der Angeklagte ist ein Knabe von sicherem
nnd frischem Auftreten. Seine lebhaften Augen
verraten eine wett über den Durchschnitt gehende
Intelligenz. Er ist des Diebstahls angeklagt.
Der Richter senkt seinen Blick in die Angen des

liingen Mannes nnd fliegt schnell die Akten dnrch.
Dann sagt er zu ihm: Dn bist des Diebstahls
angeklagt. Einige Akten suchen dich des Diebstahls
zu tiberführen, andere stellen dich als einen braven

Jungen dar. Dn bist ein ganz gescheiter
Bursche und ich will deshalb offen wit dir reden.
Deine Schuld kann nicht absolut bewiesen werden.

Wenn dn fortfährst zu leugne», wirst du
freigesprochen werden müssen. Es ist aber da
noch etwas anderes. Ich weiß geiviß, das sehe ich

dir an, daß du fortan ein gutes Leben führen
willst. Aber man kann das Gute nie mit einer
Lüge beginnen. Nur ein freies Geständnis eines
Fehlers wird auch unser Gewissen befreien. Und
dn weißt sehr wohl, daß man die Folgen seiner
Tat zu tragen hat, daß man nur dann innerlich
vorwärts kvinmt, wenn man den Mut hat, zu
seinem Unrecht zn stehen? In diesem Augenblick
stehst d«l an einem Scheidewege deines Lebens,
zwischen der Wahl von Gnt nnd Böse. Wähle.

Sonne sich der «inermeßlichen Schönheit der
Schöpfung entgcgendehnten: „Meinen Knaben
opfern, das kann ich nicht!" sagte sie, „verlange
nichts Unmögliches von mir!" Und sie rief ihn,
schloß ihn mit niegesühlter Liebe in die Arme »nd
ging mit ihm in das kleine Hans am Waldrand.
„Mit dir. in» Besitz deines süßen Lebens will ich
versuche», der Kunst zu dienen!" Und wieder
rang sie »nit aller Kraft mn den Segen für ihr
Können.

Nach einiger Zeit begab es sich, daß die Mutter
abermals vor ihrem Hause stand. Tiefer glühte

und fragte die Sehnsucht in ihren dunklen Blicken,
lind abermals nahte sich ihr die Versuchung: „Das
Opfer, das ich von dir forderte für die Macht, die
ich dir gebe» will, ist zu grvst gewesen," sagte sie,
und ihre Stimme hatte einen zärtlichen Klang.
„Ich begreise deine Ablehnung nnd ich will eine
kleinere Forderung stellen. Höre! um ein Auge
deines Knaben will ich dir die Kraft spenden, deine
Kttnstlertränme zn erfüllen. Deinem Kinde wird
nur ein Auge genommen für alle Hingebung, die
dn ihm stündlich erzeigst. Bedenke, durch die
Entfaltung deiner Kunst dienst du auch ihn»!"

„Mögen meine Kräfte weiter gefesselt bleiben,"
sagte die Mutter, „seine Angen, seine beiden
strahlenden Sternenaugen soll »nein Knabe behalten.
„Nie sott wissntlich ihr Glanz dnrch mich getrübt
werden, oder auch nur leise ermatten." Und sie
schloß das Kind in die Arme und küßte es. Von
neuein spannte sie in harten Kämpfen ihre Kräfte
den Zielen ihrer Kunst entgegen.

Zum dritten Male trat die Versuchung an die
Mutter heran und entfaltete ihre Lockungen: „Ich
will die heiligen Feuer deiner Seele befreien! Dn
sollst deines Wesens und deiner Gaben unerschlos-
sene Wunder erleben." Deine Werke sollen das
Glück von vielen bilden. Unter den Namen der
zeitlos Großen soll anch dein Name sein. Unver-

Abjolute SîMê yerrW «m'Scial. Nicht einer
der Anivesenden, der nicht den Gewissenskampf
des jungen Menschen mit Angst verfolgte. Endlich

hebt dieser öe» Kopf, schaut dein Richter in
die Augen nnd sagt leise: Ja, ich hin es gewesen

Im zweiten Fall ist der Angeklagte ein großer
nnd robuster Bnrsche von l? Jahren, sein

Gesicht, seine ganze Haltung spiegeln einen schlimmen

Trotz. Dreimal hat er das Vertraue«! des
Richters getäuscht, er weiß, er hat nichts Gutes
mehr zu erwarte». Zum vierten Mal hat er
gestohlen und diesmal mit der Geschicktichkeit des
Berussenibrechcrs. Er hat den schlechten Weg
gcwähli und es gibt kein Zurück mehr für ihn.
Es ist ihm alles gleich, man mache «nit ihm, was
man «volle.

Diese Gefühle stehen ans seinem Gesicht
geschrieben. Wird dieser Trotz noch zn breche» sein,
frägt sich der Nichter? Wenn ja, dann ist noch
eine Möglichkeit der Rettung.

Der Nichter «nacht nicht viele Worte. Der
Tatbestand wird rasch klnrgelegt, das Gericht zieht
sich für eine halbe Stunde zn eingehender Beratung

zurück. Als er wieder in den Saal eintritt,
liest ANiiienrödcr, ganz gegen seine Gewohnheit,
den ttrteilssprnch stehend. Zehn Monate
Gefängnis ohne Strafaufschub. „Wir haben lange
darüber gesprochen, ehe wir dir diese Strafe
auferlegten. Dreimal haben wir dir Gelegenheit
geboten, ein besseres Leben zu beginnen. Dreimal
hast du es versäumt. So niüssen wir denn diesmal

einen Markstein setzen, daß dn erkennest, daß
dieser Weg nicht dein Weg sein darf. Die Härte
des Gefängnisses wird dir zeige», daß du zurück
mnßt. Nnd dn weißt anch, daß es noch ein Zurück
gibt für dich." Noch ist es Allmenröder nicht
gelungen, die Seele dieses jungen Menschen ganz
zu fassen. Da fährt er mit eigenartig ernstem
Tone fort: „Weißt du auch, was das bedeutet —
10 Monate Gefängnis? Weißt dn es wirklich
ganz? Das nächste Mal, da dn die Sonne wieder
scheinen siehst, wird es wiederum Winter sein und
hinter dir ist ein ganzer langer Sommer deines
jungen Lebens, ein ganzer langer Sommer, in
dem dn dich anch nicht einmcil ««nr an« goldene»»
Lichte ihrer Strahlen in Freiheit hättest freuen
können." Der Junge streckt seinem Züchter die
Hand hin nnd eine Träne glänzt in seinen Angen.

Brief aus Ungarn.
Anfangs April.

Die „Auktion der Vennögensrettimg", die eine
Woche vor Ostern veranstaltet wurde, gab Anlaß
zu recht traurigen Reflexionen. Denn während in
der ersten Auktion nnd in der dieser folgenden
Auktionen den größere»» Teil der zum Verkaufe
angebotenen Gegenstände Juwelen, Silber, Kunst-
wcrke nnd ängstlich behütete Kostbarkeiten bildeten,
waren diese jetzt nur in sehr geringer Zahl mehr
vorhanden. Dagegen wurden jetzt sehr viel
Wäsche, Kleider, Geschirr, Spielsachen und Möbel,
also Gegenstände, die nicht wie jene entbehrlich
sind, sondern zn den «««»entbehrlichen gehören, zur
Auktion gebracht. Der sterbende Mittelstand
verkaufte sein letztes Hab und Gut, um für den Erlös

die Lebcnsmtttel für Ostern zn erstehen. Ein
treffenderes Symptom unserer Verhältnisse kann
nicht angeführt werden.

Man kann allerdings auch tröstliche Smnptonie
finden. Eines dieser ist die fortschreitende Ertüchtigung

der Frau in» praktischen Erwerbsleben. Die
vor der Osterwvche abgehaltene Frtthjahrsmode-
ausstellnng in der Redoute gab hiesür einen
vortrefflichen Beweis. Frauen, die früher nur aus
Liebhaberei zum Zeitvertreib Handarbeiten machten,

haben sich zn geschickten und fleißigen Kuustge-
werbleriunen entwtckelt und ihre Arbeiten hier
angeboten. Die Sache» könnten sich wo immer im
Ausland sehen lassen und fänden Beifall nnd Absatz.

Geradezu Großartiges leisteten einige Frauen
in Battik, Spitzen, Keramik, Leder und Bijonterie-
arbeiten. Verkauf und Bestellungen waren befriedigend

und werden die ernsten Bestrebungen die
ser Frgncn fördern.

Die Ansstellnng der ungarischen Hausfrauen,
die kurz vorher veranstaltet »vnrde, bot den
Hausfrauen des Mittelstandes, die nicht mehr
umlernen können, Gelegenheit, neben ihrer Haus-
sranentätigkeit zu eriverben. Sie beschickten die

gänglich. Die Opfer, die ich von dir verlangte,
waren »»»»möglich für dich, ich sehe es ein. Was
ich mir heute als Lohn erbitte, ist gering: fünf
Finger hat dein Knabe an jeder Hand. Ich bitte
um den linken kleinen Finger deines Kindes, und
aller Rnhm, den die Erde zn vergeben hat, svll
dein sein. Der Verlust eines einzigen Fingers
bedeutet keine Einbuße für dein Kind. Sein Besitz

für niich aber deiner Wünsche herrlichste Erfülln»»«.

Bedenke, bevor dn entscheidest!"
Die Mutter betrachtete ihres Knaben schöne

wohlgeformte Hand, die Harmonie ihrer Linien,
und sie vermochte es nicht, ihre Vollkommenheit
zn schädigen. „Ich bin eine Mutter," sagte sie und
in ihren Angen schimmerte es wunderbar, „und
hingst dn meinen Namen ans an den Sternen und
gäbst mir die Unsterblichkeit, ich vermöchte nicht
anders zu handeln. Mein Kind svll nie geschädigt
werden in seiner natürlichen Vollkommenheit durch
niich. Mag auch das Künstlertum in mir brennen^
nnd nach großen Taten begehren, mag seine
Sehnsucht tausend Hemnmitgen erfahren durch
Alltagspflichten und Daseinsknmps: einer Mutter
höchstes, reinstes nnd bestes Werk bleibt immer ihr
Kind: ihm gibt sie die heiligste unergründliche
Kraft. Darum mag ich als Künstlerin gebunden
bleiben, als Mutter aber will ich des Lebens
anvertraute Flamme hüten, daß sie erstarke nnd
leuchte."

Immer klarer strahlten die Augen der Mutter,
und in ihrer Stimme jubelte ein sieghafter

Klang: in Hellem Glück hob sie ihr Antlitz zu der
Versuchung: „Du hast meine schlummernde
Erkenntnis geweckt und mir die Gröye gezeigt meines
Besitzes. Ich danke dir. Mein Knabe ist meine
Welt. Er ist »nein Bildwerk. Durch ihn will ich
frei »verden in Demut und in Herrlichkeit: »nit
ihn» will ich Gegenwart und Zukunft erleben."

Johanna Siebel.

Aì!»stett«l«ig mit den von ihnen erzeugten Kuchen,Meh.,peiien, eingemachten Früchten und Evnfitü-ren. Einige arrangierten ans kleine«» Tischchen
regelrechte Mahlzeiten und boten sich an, ertra

à» Gastmählern zu liefern oder
diese elbjt «n der Suche des Gastgebers zn kochen,
^le vlusstelluttg hatte einen glänzenden Erfolg.Wa» bei der Eßsrenöe der Ungarn kein Wunder
«st. Diese Hausfrauen haben nun reichlich
Gelegenheit, ihre Kochkunst gut zn veriverten und das
infolge der enormen Teuerung allzu knapp gewordene

„Hanshaltiiugsgeld" durch eigenen Erwerb z>»
vergrößern.

Aiw eben solchen Ursachen haben sich «ehr viel
bisher erwerbslose Frauen - der Börse zugewendet.

Man hört von Riesengcwinnen — über
Verluste, die »nanSweichUch sind, auch — und die
Manner, die die Geschäfte der Frauen „effekinie-
ren" — Frauen ist der Zutritt zur Börse untersagt

— sind ob der Findigkeit und des Scharfsinnes
ihrer Anstraggeberinnen verblüfft. Und wenn
man auch — mit Recht - dieses „Arbeitsgebiet"
Ser Frauen verurteilt, kann man doch in der
Vergangenheit analoge Fälle finden. Auch ««ach dem
Sturze Napvlcvus spielten die Fraiizösilnien ,»n
der Börse, gewannen und verloren Vermögen,
?'>'"nen sind eben auch nur Menschen und den Ein-«
slüssen ihrer Umgebung unterworfen. Und
immer, wenn große Geschehnisse ein Volk önrchrüt- >

teln, kommen anch viele Frauen aus dem Gleich- '

gewichte nnd gelangen dorthin, wohin si? nicht
gehören.

Ein tröstliches Bild ernster Tätigkeit bietet
das Wirken des„J-e,ninistcnvereins". Die wöchentlichen

Vorträge, die unsere bedeutendste,» Franc,»
und Männer über wissenschaftliche, sozialökououik-
che nnd politische Themata halte», bieten den

Mitgliedern reichlich Gelegenheit, ihre Kenntnisse zn
bereichern, ihre«, Gesichtskreis zn erweitern und
ihre politischen Rechte nnd Pflichten kennen zu
lernen. Die Sektion „Mutter- und Kinderschntz" vcr-
orgt notleidende Mütter mit Wäsche und Lebensrnittel

nnd verteilt auch an die verarmten Frauen
des Mittelstandes Lebenßmiktel. Die Geldmittel
jetwa fünf Millionen Kronen) zn dieser Aktion
gaben zum Teile das französische Evuiitá „aux
secours des cnsautS" und einige Banken nnd
Großindustrielle. Der Verein wird durch etwa 2«
Mitglieder an dem im Mai stattfindenden internationalen

Frauenkongreß verlreten sein und ist derzeit
mit der Vorbereitung seines Berichtes sin den
Kongreß beschäftigt.

Zum Schlüsse sei noch berichtet, daß in der dieser

Tage eröffneten Kunstausstellung im Ernst-
Mnsenm die von Maria F-eszt«», der Tochter des
vor einigen Jahren verstorbenen berühmten
Malers, Arpad Feszty, ausgestellten Bilder sehr
großes Aufsehen erregt haben. Eine so seine und
vornehme «ünstlerschaft offenbart sich in diesen
Werken des noch jnugen Mädchens, «vie sie nur
selten, selbst bei den hervorragendsten Meistern zn
erkennen ist.

Anch den Farkas-RaSkoPreis, de r der Bestimmung

des Stisiers znsolge alljährlich im Betrage
von UlMIKrvnen, einem der begabtesten und
fortgeschrittensten Schauspieler zu überreichen ist,
erhielt dieses Mal vor kurzem ein inuges Mädchen,
Fräulein Ilona Tasuady. Ovzwar die Summe
zurzeit herzlich wenig bedeutet — die Preisträgerin

kann höchstens zwei Paar Strümpfe dafür
erstehen — ist die Zuerkennn»« des Preises doch
von Bedeutung. Denn er wird nur sehr selten
einem weiblichen Schauspieler zugesprochen.

Malm» Fuchs.
——kl —

Echweizsr JugmdsKriften-
Eine Kommission des Jugendamtes in Zürich

hat den Setundarlehrer Dr. Hiuicrmann «nit der
Aufgabe betraut, gute, bodenständige Erzählungen

unter den» Sammelnamen: Schweizer
Jugendschriften herauszugeben. Die kleinen Hefte
sind zum Preise von 20 Rp. im Einzelvertanf
erhältlich: Schulen mid Anstalten können sie bei
größere» Bestellungen zn 15 Rp. von« Jugendamte

Zürich beziehen. Unter den 12 bereits
erschienenen Nummern finden sich fesselnde
Reiseberichte, hübsche Märchen von Wilhelm Hanfs,
eine Lektüre, wie wir sie nicht besser wünschen
könnten für die Jugend, die über die Kiuder-
stnbengeschichteu hiiransgewachsen ist. Sie hat
den Borzug, den Wissensdurst der Knaben und
Mädchen zn stillen und zugleich ihre Phantasie in
gesunder Weise anzuregen: »nöge ihr ein erfolgreicher

Kampf gegen die Schundliteratur beschte-
den sein. E. W.

Gtvtttsr.
Es blitzt und dnnnred, 's ist en Grus!
MiS Chindli lnegt zum Feister us.
— Lneg Müetti, lueg de langi Blitz!
Es fürcht mer »vährli snst kän Bitz,
Wänn's «in im Himmel jetzt nöd brännt.
Und d'FUrivehr an de Wäg gnet kännt!

I will jetzt für de Liebgott bäte,
Daß er ned z'lang nf d'Hülf «nneß bette!

M a rtha Pfe iffer -S » rve r.

Tautröpflt.
Ame schöne Snmuiermvrge
Sind mis Chind und ich spaziert.
Bald dnrch Wald und bald dnrch Felder
Hät ts euse Wäg do gfüehrt. —
Alles hät mis Ehiudli gschanet,

Chäfer, Würmli, jedes Tier
Und zletscht bringt's mer na eS Blüemli —
Doch 's »sch trurig, önnkt's »ni schier.

„Muetter lneg das armi Blüemli!
Gsehscht e Träne lieht ja drin.
Mueß es ächt so schütt briegge
Will en» 's Welke chunt in Sin»»?.
's tuet em gwüß an grüsli weh
Will ttiemeh es Blüemli näh!"

Martha Pfetsser-Tnrber.
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